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Pausen einzuhalten und auszuhalten ist nicht immer 
einfach. Eine der schwierigsten Pausen war für mich im 
Vikariat die Pause in der Liturgie. Diese Stille auszuhalten 
gelang nur, indem ich innerlich vor mich hinzählte: 21, 22, 
23 … Ich stellte in Frage, ob diese Pause während eines 
Gebetes wirklich sinnvoll war und nicht einfach nur ein 
überkommener Zwang. Ich empfand sie als technisch, 
konnte keine spirituelle Erfahrung daraus entnehmen. 
Wozu also die Pause in der Liturgie?

Das Wort Pause kommt aus dem Griechischen von (ana-)
paūsis. Ruhe, Rast bedeutet das Wort. Mittelhochdeutsch 
bekommt es dann den Sinn von Unterbrechung. Biblisch 
geht das Versprechen der Pause für die Seele (Matthäus-
evangelium 11,28f.) an alle Menschen, Frauen und Männer. 
Der Pause bedürfen wir. Rastlosigkeit macht auf Dauer 
krank. Die Pause für die Seele wird in einigen Bibelüber-
setzungen mit Erquicken wiedergegeben. Die Pause – 
eine Erquickung für Körper und Seele. 

Tatsächlich ist die Pause aber im Sinne einer totalen 
Unterbrechung die Mitte der christlichen Liturgie. Der 
Tod als definitive Unterbrechung wird in den biblischen 
Erzählungen überwunden. Dieser Zeitriss, mit dem bi-
blisch etwas ganz Neues beginnt, ist Ausgangspunkt des 
liturgischen Kirchenjahres und in jeder Abendmahlsfeier 
erinnert.

In Gottesdiensten ermöglichen manchmal erst die Pau-
sen in der Liturgie einen Unterbruch in Wortschwällen 
oder Worthülsen. Stille als Pause in der Liturgie kann 
Ruhe ermöglichen, wodurch Raum für anderes entsteht: 
für eigene Gedanken, für Leere, für Sammlung, für Ge-
bet, vielleicht auch, um einfach ein wenig wegzudösen. 
Einen Moment lang keine Worte aufnehmen, sondern 
abwarten, was in uns an Bildern auftaucht während dieser 
Pause. 

Heute, viele Gottesdienste nach meinem Vikariat, ist es 
gerade die Pause in der Liturgie, die für mich als Gottes-
dienstleiterin besonders wichtig ist. Inzwischen nicht 
mehr nervös, sondern wissend, wie intensiv eine solche 
Pause gefüllt ist, werden die Pausen in meiner Liturgie 
immer länger. 

Nadja Troi-Boeck
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Keine Melodie, kein Bass, kein Gesang: 60 Sekunden Stille 
haben es in die Top 10 der österreichischen iTunes-Charts 
geschafft. Es ist eine Schweigeminute wie jede andere auch: 
60 Sekunden, in denen man nichts hört. Über iTunes kann 
man die Schweigeminute für 99 Cent kaufen, auf Amazon 
kostet sie 1,29 Euro. 

Ein Zeichen setzen
Der Künstler Raoul Haspel will damit ein Zeichen setzen. 
Der gesamte Erlös geht an die grösste österreichische Flücht-
lingsunterkunft in Traiskirchen. Die produzierte Stille ist 
Haspels Protestaktion gegen die unhaltbaren Zustände in 
Traiskirchen: Mehr als 2000 Menschen haben kein Bett, 
Hunderte müssen im Freien übernachten, darunter auch 
Schwangere. Die 60 Sekunden Stille werden von vielen ge-
kauft. Es ist, als hätte der Künstler die richtigen Worte gefun-
den für diese Situation, nämlich keine. «Ich hoffe, dass der 
Umgang Europas mit den Flüchtlingen viele Menschen 
sprachlos macht», so Raoul Haspel. Stille, Schweigen als Pro-
test, da, wo einem die Worte fehlen? Schweigen verblüfft, es 
irritiert. Rede und Argumente irritieren nicht, sie werden 
erwartet. Darum erreicht Schweigen mehr Aufmerksamkeit 
als Reden. Eine Minute Reden, eine Minute einen Fluch- 
oder Klagepsalm rezitieren, wäre der Künstler damit auf 
Platz 1 der Charts gelandet? Wohl kaum. Die DDR-Behör-
den sagten damals anlässlich der Montagsdemonstrationen: 
«Wir waren auf alles gefasst, nur nicht auf Kerzen und 
Schweigen.»

Schweigen rechtfertigt sich nicht
In unserer rationalen Sprach- und Effizienzversessenheit hat 
es das Schweigen schwer. Es zählt, was unmittelbar auf Er-
gebnisse abzielt. Das Schweigen rechtfertigt sich nicht. Im 
Schweigen passiert nichts, es ist unerträglich für die reine 
Zweckrationalität. Sinn hat, was argumentativ einleuchtet. 
Schweigen ist kein Mittel, um etwas zu erreichen. Es recht-
fertigt sich nicht durch seinen Nutzen. Die nutzlosen Sa-
chen, sind es nicht die köstlichsten: die Küsse, die Musik, 
Gedichte, Gebete, das Schweigen? Diese mit Zwecken zu er-
klären, zerstört ihre Schönheit, eine Schönheit, die gerade in 
ihrer Zwecklosigkeit liegt. Die Küssenden wollen eigentlich 
nichts, ausser zu küssen, die Betenden wollen nichts, ausser 
zu beten, die Schweigenden nichts, ausser zu schweigen. 
Dies aber kann man kaum jenen erklären, die nicht küssen, 
nicht beten, nicht schweigen. 

«Stillesein und hoffen …»
Schweigen ist kein Verstummen, sondern ein Harren. Im 
Schweigen fallen Passivität und eine hohe Aktivität zusam-
men. Das Schweigen ist nicht nur eine Botschaft nach aus-
sen. Die Schweigenden sind nicht nur Appellierende. Sie 
stellen sich dar in ihren Absichten und Befürchtungen und 
sie werden stärker, indem sie sich darstellen. Vielleicht gilt 
auch hier das alte Wort des Propheten Jesaja. «Durch Stille-
sein und Hoffen würdet ihr stark sein.» (Jesaja 30,15) Auf 
etwas hoffen, ungeduldig auf etwas warten, leidenschaftlich 
einstehen: für den Frieden, gegen das Elend der Flüchtlinge, 
gegen die fortschreitende Entsolidarisierung der politischen 
Eliten Europas. 
Das Schweigen wird intensiv, wo man nicht allein ist, son-
dern mit vielen zusammensteht oder zusammen geht, wie 
alles intensiver und überzeugender wird, was man zusam-
men tut. Auch hier gilt: Allein bist du klein. Schweigemär-
sche überzeugen auch die, die ihnen nur zuschauen. Viele 
der Zuschauenden haben bei Demonstrationen, in denen 
Parolen gerufen und Reden gehalten werden, ein zumindest 
leichtes Gefühl der Bedrohung und der Gewalt. Das Schwei-
gen der Vielen dagegen ist gewaltloser. Es ist nicht unver-
bindlicher, denn auch das Schweigen ist eine Zumutung und 
ein Appell. Aber es zwingt niemanden. Es lädt ein. 
Das passiert seit Jahren in vielen Schweigekreisen für den 
Frieden. Manchmal sind es zehn, manchmal zwanzig oder 
fünfzig Menschen, die sich wöchentlich oder monatlich auf 
einem belebten Platz treffen, um gemeinsam zu schweigen. 
Sie irritieren und verblüffen. Es ist, als wäre man nackt, als 
würde man öffentlich beten.
 
Schweigen als Protest
Gemeinsam schweigen ist nicht wegsehen, sich feige ducken 
oder gaffen, es ist das Gegenteil, es ist eine mögliche Ant-
wort, um den Opfern von Krieg und Gewalt Respekt zu er-
weisen. «Wenn die Zeiten schlecht sind, tu was! Wenn es 
funktioniert, mach weiter! Wenn es nicht funktioniert, tu 
was anderes! Aber gib nicht auf, tu was!» (Audre Lorde)
Die Zeiten sind schlecht. Das Elend der Flüchtlinge wird 
täglich grösser, das Recht, das sie schützen sollte, ist ein elendes 
Recht, die europäischen Aussengrenzen werden so dicht ge-
macht, dass es auch für die Humanität kein Durchkommen 
gibt. Schweigen für den Frieden, für Gerechtigkeit? – Damit 
ist noch kein Flüchtlingsleben gerettet worden. Doch es geht 
um etwas anderes. Es geht um die Rettung der Menschlichkeit. 
Es geht darum, zusammen mit anderen dafür einzustehen, 
dass die Würde des Menschen, aller Menschen, geachtet wird.

Das Schweigen der Toten
«Indem sie schweigen, rufen sie laut.» (Cicero) Nicht alle 
hören das Schweigen der 71 tot geborgenen Flüchtlinge im 
Lastwagen an einer Autobahn in Österreich, das Schweigen 
des ertrunkenen Flüchtlingskindes Aylan an einem tür-
kischen Strand, das Schweigen von Dutzenden von Leichen 
vor der kleinen griechischen Insel Farmakonisi. Schweigend 
hören wir das Schweigen der Toten.

Li Hangartner, freischaffende feministische Theologin, Bil-
dungsbeauftragte RomeroHaus – Bildungszentrum von Co-
mundo, Mitorganisatorin Schweigen für den Frieden Luzern. 

Li Hangartner

Politisierung 
des  
Schweigens
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Kurz nachdem ich 50 geworden war, trat ich von meiner 
Vollzeitstelle als Pfarrerin zurück und legte auch alle ande-
ren Ämter und Verpflichtungen ab. Angesprochen auf diese 
radikale Veränderung, gab ich hin und wieder zur Antwort: 
«Die einen machen eine Kinderpause, ich mache eine 
Menopause.» 
Keine Krise gab den Ausschlag zu meiner Entscheidung, ich 
hatte meinen Beruf gerne ausgeübt. Allerdings hatte ich das 
Gefühl, dass es jetzt so weitergehen könnte, Jahr für Jahr, bis 
zur Pensionierung, ohne dass ich mich noch entscheidend 
verändern würde. Was hingegen würde mit mir geschehen, 
wenn ich mich aus etablierten Rollen und Bezügen noch 
einmal herauslöste? Einfluss hatte auch eine zufällig gehörte 
Radiosendung. Ein Wissenschaftler erklärte, dass die Wech-
seljahre mit ihren hormonellen Veränderungen eine gün-
stige Zeit seien für psychisch-charakterliche Entwicklungen. 
In gewisser Weise sei es eine zweite Pubertät. Diese Chance 
wollte ich nicht verpassen. 

Freiraum für Neues
Ich dachte damals: Ein Jahr oder so machst du Pause – eine 
lange Zeit! Es sind mehrere Jahre daraus geworden. Und na-
türlich hat sich das Gefühl der Pause nach und nach ver-
flüchtigt. Nachdem ich das «frei von …» eine Zeitlang aus-
gekostet hatte, wurde die Frage deutlicher: «frei wofür …»? 
Ich machte verschiedene Reisen, gelangte nach Afrika und 
schloss dort neue Freundschaften, auch mit Theologinnen. 
Neue Lebens- und Glaubenswelten taten sich mir auf, über-
raschende Zugänge zu biblischen Texten. Jeweils zurück in 
der Schweiz hielt ich mich viel in einem grossen, gemieteten 

Verena Naegeli Kellerraum auf. Er verkörperte für mich den inneren Frei-
raum, aus dem heraus vielleicht Neues entstehen würde. Viel 
habe ich in jenem unterirdischen Raum über das «Leere 
Grab» nachgedacht, den unerwartet offenen Raum, dem sich 
Maria von Magdala an Ostern gegenüber sieht. Sie erschrickt 
über dessen Leere, gleichzeitig bringt es etwas in ihr in 
Bewegung, es kommt zu neuer Begegnung, sie gewinnt eine 
neue Sicht. Würde es mir gelingen, mich solcher Leere selber 
konsequent auszusetzen – in all dem, was ich vom Leben und 
von Gott hielt und erwartete? 
Im Kellerraum traf ich mich auch mit Kolleginnen und 
Freundinnen. Gemeinsam haben wir von dort aus unseren 
Begegnungsradius erweitert und ein Netzwerk afrikanischer 
und europäischer Theologinnen gegründet.1 Und ich legte 
– nach langem Herumsinnen – die Basis für ein eigenes 
kleines Institut, das sich mit dem Thema Bibel und Heilung 
befasst. Inspiriert dazu hatten mich meine neuen afrika-
nischen Kontakte.2 

Unangenehme Leere
Im Versuch, etwas Neues aufzubauen, war ich jetzt wieder 
ziemlich beschäftigt. Das Gefühl von Freiraum blieb dabei 
bestehen. Und von Leere. Manchmal zeigte sie ihre unan-
genehmen Seiten. Niemand erwartete beruflich etwas von 
mir, keine äussere Verpflichtung strukturierte meinen All-
tag. Manchmal überfielen mich Zweifel: Sass ich nicht einer 
Chimäre auf zu glauben, dass ich es so zu etwas bringen wür-
de? Als ich mich mit 50 von allem verabschiedete, hatte ich 
an einer Karriereschwelle gestanden. Jetzt gehörte ich nicht 
mehr zum System und wusste manchmal nicht, wie ich mich 
im sozialen Umfeld positionieren sollte. Freischaffend, nach 
Afrika reisend, ein Institut gegründet, das niemand kennt … 

«Ich mache eine  
Menopause»
Theologische Erkenntnisse
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Mein Abenteuer bedeutete eine massive Pause bezüglich 
einer klaren gesellschaftlichen Identität. Hinzu kam die 
materielle Situation. Ich hatte etwas geerbt und finanzierte 
so meine ungebundene Zeit. Wie sollte es aber langfristig 
weitergehen? Auch hier Verunsicherung. Aber die hatte ich 
ja gesucht. 

Pause – mit Gott?
Vielleicht lag in meiner Entscheidung, auf gewohnte Sicher-
heiten zu verzichten, auch eine Gottes-Versuchung. Wie 
oft hatte ich als Pfarrerin die Worte «Vertrauen», «neue 
Wege wagen» oder «Aufbruch» in den Mund genommen! 
Auch damit wollte ich pausieren und mich selber existen-
tiellem Vertrauen aussetzen. Würde Gott – die mich dazu 
einzuladen schien – mir einen Weg zeigen? In meiner 
Erwartung lag auch eine kleine Hybris: bestimmt hatte 
das Schicksal – hatte Gott – noch etwas Besonderes mit 
mir vor! 
In Bezug auf meine Pfarrerinnen–Rolle hat die Pause klä-
rend gewirkt. Mir wurde bewusst, wie sehr sich meine Iden-
tität aus einem Gemisch von «gebraucht werden», «persön-
liche Anerkennung bekommen» und «nie genug für andere 
getan haben» genährt hatte. Diesbezüglich jetzt im Leeren 
zu schöpfen, war heilsam und ermöglichte mir, nach neuer 
Verortung zu suchen. Weiterhin rechnete ich aber damit, 
dass mein Mut belohnt würde, mein konsequentes Nachfor-
schen, was radikaler Glaube bedeutet. 

Wie Jona unterm Baum
Die Rechnung ging so nicht auf. Zwar entwickelten sich 
meine kleinen theologischen Unternehmungen, gleichzeitig 
verstärkte sich ein Gefühl innerer Verlorenheit. Wohin 
führte denn nun der Weg, wann zeigte sich endlich das 
durchschlagend Neue – mir, und auch anderen gegenüber, 
die im System «verharrt» waren? Wie Jona sass ich zuweilen 
unterm Baum und dachte: Jetzt müsste Gott doch eingreifen! 
Bis ich eine besondere Erfahrung machte. Nicht im ekla-
tanten Neubeginn, sondern in einem jener verlorenen 
Momente empfand ich Gott plötzlich als ganz nahe und 
lebendig. Mir war, als würde ich den innersten Lebensfaden 
spüren, eine fragile Verbindung zu Gott, die dort ansetzte, 
wo mein Leben am verletzlichsten war. Ich erlebte es als 
Begegnung mit Gottes-Mitgeschöpflichkeit, … so anders als 
meine forschen Gottes-Erwartungen. Wäre diese Erfahrung 
möglich gewesen, hätte ich mich und meine Pläne nicht ins 
Leere gesetzt?

Gottesrede
Ich begann auch theologisch zu begreifen: Gott vor allem mit 
«Aufbruch» und «radikaler Veränderung» zu verbinden, 
konnte einem gewissen Machtgehabe entsprechen, mit 
(post-)kolonialem Einschlag: «Ich breche auf, betrete Neu-
land, mache alles neu!» Von meinen afrikanischen Kolle-
ginnen hatte ich gelernt, wie verheerend sich solche Ansätze 
nordatlantischer Erneuerer in ihren Heimatländern ausge-
wirkt hatten. Und wie wenig sie bis heute die Freiheit und 
Möglichkeit hatten, selber einen Fuss auf «Neuland» zu set-
zen – sei es nur, um irgendwohin nach freiem Gutdünken 
zu reisen. Bestand die Herausforderung also eher darin, 
gemeinsame Lebensfragilität wahrzunehmen, das Neue der 
anderen aufzuspüren, auch auf alten, verschütteten Wegen?
In dieser Zeit bekam ich eine Anfrage, die mich zurück ins 

Pfarramt führte – mit einem Berufsfeld, das vieles von mei-
nen freischaffenden, interkulturellen Interessen und Aktivi-
täten aufnahm bzw. mir Raum liess, diese weiter zu verfol-
gen. Die Pause fand vorerst ihr Ende. 

Pausen-Privileg 
Dass ich in meiner Biographie in der beschriebenen Weise 
pausieren konnte, mit so viel selbst gewähltem Freiraum, 
war ein Privileg. Hin und wieder bekam ich dies auch zu 
hören: «Du kannst das, du musst ja nicht …» Manchmal 
stiess ich auch auf Unverständnis: «Wieder eine Frau, die 
auf Rückzug ist, statt sich in den gegebenen Strukturen zu 
engagieren, dort dauerhafte Verantwortung zu überneh-
men …» Mein Weg löste aber auch Sehnsucht aus. «Das 
möchte ich auch, so viel Freiraum haben, einfach mal eine 
Pause machen …»
Beispiele von anderen, die dieser Sehnsucht nachgegangen 
sind, zeigen: Es gibt viele Pausenlösungen. Was es braucht, 
ist ein wenig Entscheidungsmut. Ich bin auch überzeugt, 
dass mehr pausen-bestimmtes Leben für unsere zweck- und 
steigerungsorientierte Gesellschaft Bedeutung hat. Im spiri-
tuell-theologisch-kirchlichen Bereich sind Pausen beson-
ders wichtig. Sie tragen dazu bei, gewohntes Reden und 
Denken zu verwirren, sich einer gewissen Leere auszusetzen. 
Es ist dabei nicht Sache der kirchlichen Institutionen, solche 
Pausen zu gewähren oder zu verwalten. Frei zu entscheiden 
und sich zeitweise ein Stück weit aus dem System heraus-
zulösen, hat seine eigene Wirkung. Pausen-Erfahrungen 
könnten aber mehr wahrgenommen werden, als Bereiche-
rung für das, was im institutionellen Rahmen geschieht.

Menopause – und dann?
Meine eigene Pause hatte ich aus persönlichem Interesse 
gesucht. Die Zeit der Menopause erhoffte ich mir als 
günstige Zeit für persönliche Veränderungen. Hat sich dies 
bewahrheitet? Natürlich bin ich in Vielem die alte geblieben. 
Die Zäsur hat mir aber geholfen, biographisch Vergangenes, 
das durch die Menopause definitiv wurde, wahrzunehmen 
und mir selber nochmals auf die Spur zu kommen. Und: 
Mein Zeit-Empfinden hat sich verändert. In meiner Wahr-
nehmung ist ein Zeit-Raum entstanden, der sich dem immer 
eilenden linearen Vorwärtsschreiten meiner Lebenszeit 
widersetzt, ein freier, offener Pausenraum, der sich in meine 
Biographie geschoben hat und mein Leben – auch mit seiner 
Leere – erfüllt und in eine noch andere Dimension setzt: eine 
Tiefendimension. Lineares hat sich in Räumliches verwan-
delt. Heute, mit 60 Jahren, wünsche ich mir, dass mein Leben 
in der Pause verankert bleibt – einem Ort der Freiheit, Nutz-
losigkeit und Verunsicherung. Mir hat er sich als Lebensort 
eines fragilen und verlorenen – lebendigen Gottes gezeigt.

1 Tsena Malalaka; www.malalaka.org
2 The Intercultural Bible; www.bible-intercultural.org

Verena Naegeli, Dr. theol., Koordinatorin von «Tsena Mala-
laka» (Netzwerk afrikanischer und europäischer Theolo-
ginnen) und verantwortlich für «The Intercultural Bible», 
Pfarrerin der französischsprachigen reformierten Kirche 
des Kantons Zürich.

«Ich mache eine  
Menopause»
Theologische Erkenntnisse
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Léa Burger auf dem Arbeitsmarkt leistungs- und wettbewerbsfähig 
bleiben. Es ist uns selten bewusst, dass die Logik einer 
neokapita listischen Gesellschaft als Orientierung unserer 
gesamten Lebenswelt fungiert und entsprechend unsere 
Gestaltung der Freizeit beeinflusst. In den vermeintlichen 
Freiräumen reproduzieren wir ökonomische Strukturen, 
anstatt unterschiedliche auszuhandeln und andere Pausen-
räume zu schaffen. 

Rauchen ist Arbeit
Nehmen wir das Beispiel der ‹Zigarettenpause› zwischen 
morgendlichen Besprechungen und dem Businesslunch. Bei 
genauem Hinsehen dient sie weniger der Pause an sich, 
sondern fällt zu Gunsten der Arbeit aus: Entweder wird die 
Rauchpause zur kurzfristigen ‹Erholung› genutzt. Was nach 
Pause klingt, dient letztlich aber der individuellen Effizienz, 
weil frau sich neue Frische für den Schreibtisch verspricht. 
Oder die Rauchpause dient dazu, im informellen und klei-
nen Kreis Entscheidungen zu fällen oder Informationen aus-
zutauschen, die innerhalb der Sitzungszimmer keinen Platz 
haben. Vor allem Nicht-RaucherInnen bekommen diese 
Mechanismen zu spüren, wenn sie erst viel später von Ent-
scheidungen erfahren oder realisieren, dass ihnen wichtige 
Informationen vorenthalten wurden. Rauchpausen müssten 
darum ‹Raucharbeiten› heissen und haben nicht im Gering-
sten etwas mit Pause zu tun!

Das WC als Pausenraum
Wo können wir also Pausenräume schaffen, ohne allzu sehr 
Strukturen des Arbeitsraums zu reproduzieren? Wenn wir 
Pause nicht bloss als Regenerierung von etwas Anstren-
gendem oder Mühsamem und schliesslich als Teil der Pro-
duktionsverhältnisse verstehen, sondern als etwas ausser-
halb, muss ich unweigerlich an Toiletten denken. Interessant 
sind Toiletten als Pausenraum auch deshalb, weil Ge-
schlechterunterschiede eindeutige Repräsentationsformen 
annehmen und räumlich eingeschrieben bzw. abzulesen 
sind. 
Mit Blick auf den öffentlichen Raum fällt auf, dass weitaus 
mehr Herren- als Damentoiletten zur Verfügung stehen. Bei 
der Suche nach dem nächst gelegenen WC für Frauen kann 
wc-guide.ch zwar hilfreich sein, das Ergebnis ist jedoch 
ernüchternd: In Zürich befinden sich beispielsweise zwi-
schen Europaallee und Badenerstrasse vier Pissoirs und drei 
gemischte Toiletten. Für Männer gibt es also sieben, für 

Das WC als Pausenraum
Soziale Raumstrukturen hinterfragen  
und umdeuten

❍b  Welcher Ort kommt Ihnen in den Sinn, wenn Sie einen 
Pausenraum benennen müssten? Ist es das Schlafzimmer, 
die Raucherecke vor dem Büro oder der weitläufige Schulhof 
gleich ums Eck? In jedem Fall ist es ein Ort, der erst in 
Bezugnahme und Abgrenzung zu anderen Gesellschafts-
räumen als möglicher Pausenraum fungiert. Oder anders 
gesagt, sind Räume nicht einfach da, sondern werden durch 
Bedeutungszuschreibungen einerseits und durch unsere 
Nutzungen andererseits hervorgebracht: Indem wir einen 
Ort als ‹Pausenraum› bezeichnen, wissen wir, dass in diesem 
Raum nicht gearbeitet werden soll. Weil wir darin tatsäch-
lich nicht arbeiten, (re)produzieren wir im selben Moment 
diese Bedeutung. Mit diesen Vorüberlegungen als Naviga-
tionslinien im Hinterkopf begebe ich mich auf Spurensuche 
nach dem idealen Pausenraum.

Leistungsorientierte Freizeit
Wo und wie produzieren wir Pausen-

räume und wozu brauchen wir 
sie? In unserer Gesellschaft, 

so scheint mir, wird der 
Pausenraum zunehmend 

durch einen konsum-
orientierten Freizeit-

raum bedeutet: Las-
sen wir die Lohn - 
arbeit liegen, ge- 
hen wir shoppen 
oder ins Kino, 
lassen uns mas- 
sieren oder be-
kochen, fahren 
in die Ferien. 
Zur Steigerung 
des ‹eigenen 
Wohls› konsu-
mieren wir viel 
eher, als dass wir 
wirklich pausie-
ren würden, und 
optimieren un-

seren Geist und 
Körper – damit wir 
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Frauen hingegen nur drei Möglichkeiten zum Urinieren. Bei 
dieser Rechnung kommt mir der Gedanke: Nicht nur der 
Urin am Baum, auch Herrentoiletten markieren männliches 
Territorium.

Mehr Damentoiletten im öffentlichen Raum 
Mit mehr Unisex- und vor allem Damentoiletten würden 
körperlich alltägliche Bedürfnisse von Frauen mehr Platz 
erhalten und sichtbarer gemacht werden. Natürlich hat frau 
noch andere Bedürfnisse, als im öffentlichen Raum zu uri-
nieren, aber nicht umsonst wird im verlegenen Volksmund 
gesagt, eine Person müsse ihre ‹Notdurft› erledigen, wenn sie 
dringend aufs WC muss. Ja, es ist eine Not, wenn frau nicht 
pinkeln kann! Wie soll in diesem körperlich gestressten Zu-
stand überhaupt an Pause gedacht, geschweige denn welche 
erlebt werden? Ausserdem: Werden nicht häufig psychoso-
matische Gründe wie Stress als Auslöser für Morbus Crohn 
oder Reizdarmerkrankungen genannt? Zunehmend leiden 
Menschen und gerade junge Frauen an solchen und bekla-
gen sich über das Verschwinden von öffentlichen Damen-
toiletten und dem damit einhergehenden individualisierten 
Handlungszwang. Ein Grund mehr, Damentoiletten als 
Rückzugsort in der Öffentlichkeit stehen zu lassen – und 
mehr Pause zu machen! 

Vermeidlicher Pausenraum
Wie sieht es im halb-öffentlichen Raum mit den Toiletten als 
Pausenraum aus? Nehmen wir als Beispiel den Arbeitsplatz. 
Dort verhält es sich für Männer und Frauen gleichermassen 
wie mit der ‹Raucharbeit›: Entweder wird die Toilette zum 
informellen Austausch oder zur kurzweiligen ‹Erholung› 
genutzt. Während sich die einen nach dem Mittagessen aufs 
stille Örtchen zurückziehen, um einen Moment lang unge-
stört News zu lesen oder eine Runde Angry Birds zu spielen, 
nutzen die anderen eine zufällige Begegnung beim Hände-
waschen zur beiläufigen Diskussion wichtiger Dinge. So 
oder so kann ohne grosse Erklärungspflicht und ausgedehnt 
auf dem WC ‹pausiert› werden. Wer stellt schon das Ziel 
oder den Zweck in Frage, wenn jemand aufs Klo verschwin-
det?! Zu indiskret wäre eine solche Bemerkung, zu tabuisiert 
Themen rund um Körperflüssigkeiten. 

Die private Kloschüssel
Dass wir um unsere Pause betrogen werden, merken wir spä-
testens dann, wenn die Kacke richtig am Dampfen ist. Dann 
nützen diese kleinen Erholungsinseln zwischendurch auch 
nichts mehr. Dann leiden wir an Verstopfung. Während die 
Rauchpause optional ist, müssen wir jeden Tag und sogar 
mehrmals aufs WC. Unser Körper zwingt uns also dazu, für 
einen Moment die Produktionsstrukturen zu verlassen. 
Vielleicht sind es diese Momente der körperlichen Bedürf-
nisse, die Pause jenseits einer Arbeitsstruktur ermöglichen. 
Ich will einen letzten Blick auf die Toilette als Pausenraum 
im Privatbereich werfen. Sie steht Frauen und Männern 
gleichwertig zur Verfügung: Abgeschirmt von der hektischen 
Aussenwelt können wir ungestört auf der Kloschüssel sitzen 
und die Zeit vergessen; endlich alleine, ohne Angst vor so-
genannt peinlichen Geräuschen und Gerüchen können wir 
in Gedanken versinken und träumen. Während es im Bauch 
rumort, entspannen im besten Fall auch unsere Hirnwin-
dungen, dieses dem Darm so verblüffend ähnlich ausse-
hende Geschlinge. Schon oft habe ich in solchen Momenten 

erlebt, dass 
plötzlich lang 
ersehnte Lö-
sungen oder un- 
erwartete Ideen 
Raum fanden und 
aufkeimten. Das WC 
wird zum Kreativlabor.

Auch das Private ist politisch!
Mein Aufruf soll nicht der einer WC-
Revolution sein, auf dass sich alle auf ihren eigenen Topf 
zurückziehen. Es geht mir viel eher um das Schaffen einer 
Sensibilität dafür, dass unsere Gesellschaftsräume keine 
Selbstverständlichkeiten sind: Wir sind es, die sie (re)produ-
zieren und deshalb auch verändern können. 
Wenn ich den Pausenraum nicht nur als Erholungsort, 
sondern als einen möglichst von kapita listischen und patri-
archalen Strukturen unabhängigen Raum begreife, dient mir 
die private Kloschüssel als Beispiel dafür, wie eigene Hand-
lungen Einfluss auf gesellschaftliche Aushandlungsprozesse 
von Bedeutungszuschreibungen haben können. Die Toilette 
als Pausenraum ist dann nichts Solitäres, sondern Bestand-
teil eines grösseren Gefüges. Die Pause auf dem WC wird 
Anfangspunkt einer Handlungskette sein, wenn das stille 
Örtchen zum Ort des lauten Sinnierens wird; die Lange-
weile, die wir immer und überall mit Konsum und Genuss-
imperativen zu verdrängen versuchen, wird zum langen 
Verweilen; Potentialitäten beginnen zu treiben und zu 
spriessen. Schaffen wir also unsere arbeitsfreien Pausen-
räume und furzen um die Wette, auf dass Bakterienherde 
Utopien hervorbringen! 

Léa Burger (1987) hat Religionswissenschaft und Gender 
Studies in Zürich studiert. Sie ist Mitherausgeberin von Ro-
saRot – Zeitschrift für feministische Anliegen und Geschlech-
terfragen. 
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Zwischen den Jahren gibt es eine Zeitlücke, in der die Wirk-
lichkeit dünnhäutig ist: Die Rauhnächte. Die zwölf Rauh-
nächte, oder kurz: die Zwölften, meint die Zeit zwischen 
Weihnachten und dem 6. Januar. Vielleicht geht die Zwölf-
zahl auf die unterschiedliche Länge von Mond- und Sonnen-
jahr zurück: Wenn beide Zählungen aufeinandertreffen, 
bleibt eine Lücke von elf Tagen oder eben zwölf Nächten. 
Auch heute noch bezeichnen wir diese Zeit als «zwischen 
den Jahren». Die Rauhnächte sind gewissermassen eine Zeit 
ausserhalb der Zeit. Das alte Jahr ist nicht mehr, das neue ist 
noch nicht da.

Die dunklen Nächte
Aber nicht nur in temporaler Hinsicht bilden die Zwölften 
eine Aus-Zeit. Diese zwölf Nächte sind in unseren Breiten-
graden die längsten und dunkelsten des Jahres. Die Sonne 
hat sich zurückgezogen und macht sich bereit für den neuen 
Aufstieg. Der Mittwinter ist ein besonders heikler Moment. 
Er lässt schauerlich erahnen, wie die Welt aussähe, wenn es 
keine Sonne gäbe. Jetzt kommt alles darauf an, dass die 
Sonne wieder aufsteigt, dass sie den Kampf zwischen Licht 
und Finsternis gewinnt. Es scheint, als halte die Welt den 
Atem an, als stehe das Rad der Zeit einen Moment still, bevor 
es mit Schwung das neue Jahr abrollt.

Die heiligen Nächte
So ist es nicht verwunderlich, dass diese dunkle und gefähr-
liche Zeit mit dem Göttlichen eng verbunden ist: Von Weih-
nachten als Geburt des Gottessohnes bis hin zur Epiphania, 
dem Fest der Erscheinung oder auch dem Fest der «Heiligen 
Drei Könige». Aber schon lange vor dieser christlichen 
Prägung war die Mittwinterzeit eine heilige Zeit, nämlich 
die Zeit von Frau Holle oder Frau Perchta, der grossen 
Göttin über Leben und Tod. 

Moni Egger
Die mächtige Frau
Frau Holle und Frau Perchta sind zwei Varianten derselben 
Figur. Ziemlich sicher steht dahinter eine grosse Göttin – 
so teilen die beiden die meisten Eigenschaften der germa-
nischen Göttin Freya, die selbst auch auf ältere, vorgerma-
nische Traditionen zurückgreift. In Märchen und Sagen 
zeigen sie sich als mächtige Frau, die das Wetter kontrolliert 
und den Lauf der Zeit steuert, die Menschen belohnt oder 
bestraft und von ihnen Achtung fordert. Beide treten in 
verschiedenen Gestalten auf – als junge, reife und alte Frau. 
Damit verbunden sind die Farben weiss, rot und schwarz, die 
Wachstum, Fülle und Vergehen und damit den Jahreskreis 
von Frühling, Sommer-Frühherbst und Spätherbst-Winter 
bezeichnen.
Die Rauhnächte markieren den Übergang von einem Jahr 
zum nächsten. Dieser wird mit je einem Holle-Fest eingeleitet 
und beendet. Der regional an unterschiedlichen Daten im 
Januar gefeierte «Bärchtelistag» erinnert heute noch daran. 
Der Name bezieht sich nicht auf einen heiligen Berchtold – so 
weit ist sich die Wissenschaft einig. Neben der im Schweize-
rischen Idiotikon vorgeschlagenen Deutung als mittelhoch-
deutsche Wiedergabe von Epiphanie liegt der Bezug auf Frau 
Perchta nahe. Ursprünglich war der 6. Januar der Tag der 
Percht, der Bärchtelistag damit der Abschluss der Zwölften.

Die Übergangsnächte
Wie jede Übergangs- oder Schwellenzeit sind auch die 
Zwölften eine gefährliche Zeit und von vielen Regeln und 
Tabus geprägt. Vor Beginn müssen die Altlasten aus dem 
alten Jahr abgebaut werden: Ausgeliehenes soll zurück zur 
Besitzerin, das Haus muss aufgeräumt sein, Schulden müs-
sen zurückbezahlt werden. Was während der Zwölften getan 
und gelassen wird, hat Auswirkungen auf das eigene Wohl-
ergehen im kommenden Jahr. In diesen Tagen und Nächten 
darf etwa kein Rad verwendet werden, weil das Rad der Zeit 

Die zwölf Rauhnächte als Aus-Zeit

Zwischen 
den 
Jahren
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ja still steht. Für Frauen bedeutet das insbesondere, dass sie 
nicht Spinnen dürfen (müssen?). Aber auch das Wäschewa-
schen ist verboten und auf keinen Fall darf Wäsche im 
Freien aufgehängt werden. Denn in diesen Nächten sind die 
Wesen aus der Anderswelt unterwegs, die sich sonst in der 
Wäsche verfangen könnten. Es sind die noch ungeborenen 
Seelen und die bereits Verstorbenen, die mit Frau Holle oder 
Frau Perchta über die Welt ziehen. Die Menschenfrauen 
stellen ihnen auf weiss gedeckten Tischen Speise und Trank 
bereit. Als Schwellenzeit sind die Zwölften der Anderswelt 
auch sonst sehr nah. In diesen Nächten können die Tiere 
sprechen. Die Rauhnächte sind der rechte Zeitpunkt, allerlei 
Zauber- und Arzneimittel herzustellen. Auch sind die 
Nächte durchsichtig für das Schicksal im kommenden Jahr. 
Sie verweisen durch Zeichen und Orakel auf zu erwartenden 
Reichtum oder Mangel, auf Liebe, Krankheit, Tod.

Die Nächte der heiligen Frauen
Noch im siebten Jahrhundert erwähnt der englische Mönch 
Beda Venerabilis, dass «die Nacht, die uns allerheilig ist, 
von den Nichtchristen Modranicht, das ist: Mütternacht» 
genannt wird.
Ein weiterer Hinweis darauf, dass diese Zeit der Sonnen-
wende ursprünglich eine Frauenzeit war, findet sich im be-
kannten Kniereiterlied «Rite Rite Rössli», das in verschie-
denen Varianten im ganzen deutschsprachigen Raum 
verbreitet ist. Immer erzählt es von drei Frauen, die spezi-
fische schicksalsträchtige Tätigkeiten verrichten. In vielen 
Fällen wird von der dritten Frau gesagt, sie öffne eine Tür 
oder ein Tor, woraus die Sonne hervorkommt (oder etwas, 
das für die Sonne steht). So etwa:

Rite, rite Rössli,
z Bade staht es Schlössli,
z Thun da staht es Tubehus,
lueget drei Mareie drus.
Di ersti spinnt Side,
Di zweiti schnätzlet Chride,
Di dritti macht es Türli uf,
Da chunt es guldigs Vögeli drus.

Die drei hier erwähnten Frauen können als die drei Gestal-
ten der mächtigen Frau gedeutet werden, die Junge, Reife, 
Alte, die in weissen, roten und schwarzen Kleidern auftau-
chen. Die Spur der drei Frauen geht zurück bis weit in die 
griechische Antike, wo die drei Moiren, die Töchter der 
Nacht, als Schicksalsfrauen über Leben und Tod der Men-
schen bestimmen. Auch in der römischen und der germa-
nischen Kultur erfüllen drei Frauen diese Funktion, es sind 
die römischen Parzen und die germanischen Nornen. Und 
auch Frau Perchta tritt zuweilen als die «drei Bethen» auf. 
Das Vertrauen auf diese weibliche Dreiheit muss im Volks-
glauben sehr stark gewesen sein, wie das Überleben des 
Motivs im Kniereiterlied und in zahllosen anderen Überlie-
ferungen beweist. Ausserdem wurde das Motiv auch im 
Christentum aufgenommen, so etwa die drei Nothelferinnen 
Catharina, Margaretha, Barbara. 

C+M+B
Die Namen dieser drei Schutzheiligen wiederum könnten 
ursprünglich hinter dem Haussegen stehen, der heute noch 
am 6. Januar von den sogenannten Sternsingern an die Ein-

gangstüren der Häuser gemalt wird: 20*C+M+B+15. Im 
vorchristlichen Österreich wurden die Buchstaben auch als 
Kürzel für Chäs+Milch+Brot gedeutet, die Gaben, die in der 
letzten Rauhnacht für Frau Perchta bereitgestellt wurden. 
Die christliche Deutung liest hingegen: Christus Mansionem 
Benedicat (Christus segne dieses Haus). Oder volkstümlich 
auch: Caspar, Melchior, Balthasar – die Namen der sog. 
«Heiligen Drei Könige», wobei diese biblisch nicht belegt 
sind. Das Matthäusevangelium erwähnt lediglich «Stern-
deuter / Weise aus dem Morgenland» (Matthäus 2,1). Die 
Bibel kennt also keine heiligen Könige und schon gar nicht 
deren Namen, die Dreizahl wurde erst viel später aus den 
drei Geschenken (Gold, Weihrauch, Myrrhe) abgeleitet. 
Spannenderweise wurden in der Tradition die drei «Könige» 
als Jüngling, reifer Mann und Alter dargestellt, von denen 
einer weiss-haarig ist, einer rot-haarig, einer schwarz-häutig.
Feindliche Übernahme? Bewusste Verdrängung? Oder 
Aufnahme bewährter Traditionen in neue Überlieferungen?

Frauenfeste
Und doch hat sich in der katholischen Tradition im Weih-
nachtsfestkreis ein Frauenfest erhalten: Am 1. Januar – und 
damit genau in der Mitte der Zwölften – wird das Hochfest 
der Gottesmutter Maria gefeiert. Auch in anderen Punkten 
ist Maria gewissermassen in die Fussstapfen von Holle und 
Perchta getreten. Mit der Verbreitung des Christentums 
wurden im Volksglauben viele Eigenschaften dieser beiden 
Frauen auf Maria übertragen (insbesondere die positiven). 
Von nun an war Maria zuständig für Segen und Wohler-
gehen im Haus, für Fruchtbarkeit, ja sogar die Macht über 
das Wetter wurde ihr teilweise zugesprochen, woran zum 
Beispiel die Wallfahrtsorte «Maria zum Schnee» noch er-
innern.
Ein ganz anderes Frauenfest gibt es in den ersten Januartagen 
in den aargauischen Gemeinden Fahrwangen und Meister-
schwanden. Der Legende nach haben im zweiten Villmer-
gerkrieg 1712 die Frauen dieser Dörfer entscheidend zum 
Sieg der heimischen Armee beigetragen, indem sie durch 
lautes Lärmen eine aufziehende Unterstützungstruppe 
imitierten. Als Dank dafür haben die Frauen drei Tage erhal-
ten, an denen sie «über das Mannevolch regieren» durften. 
Obwohl besagte Schlacht im Sommer gewonnen wurde, 
findet der jährliche «Meitlisonntag» jeweils Anfang Januar 
statt. Zufall? Oder doch eher ein Anknüpfen an eine uralte 
Tradition?
Zwischen den Jahren gibt es eine Zeitlücke, in der die Wirk-
lichkeit dünnhäutig ist. Wenn die Zeit pausiert, öffnet sich 
Raum für Ahnungen, neue Zusammenhänge und leise 
Stimmen aus der Vergangenheit.

Literatur:
•  Kurt Derungs / Sigrid Früh, Der Kult der drei heiligen Frauen. My-

then, Märchen und Orte der Heilkraft, Grenchen 2008.
•  Sigrid Früh, Rauhnächte. Märchen, Brauchtum, Aberglaube, 

Waiblingen 1998.
•  Ingrid Riedel, Die weise Frau in uralt-neuen Erfahrungen, Olten 

1990.

Moni Egger, Dr. theol., ist FAMA-Redaktorin, leitet die Fach-
stelle Katechese – Medien in Aarau und unterrichtet Bibel-
hebräisch an der Universität Luzern.
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Die Pause braucht uns
Das Jobeljahr als Werkzeug  
der Gerechtigkeit

Ursula Rapp damit die Musik zu uns dringen, damit sie klingen und sein 
kann. Musik ohne Pause empfinden wir als (vielleicht) stö-
renden Ton, nicht als Musik. Oft denke ich, ohne Pause 
klingt mein Leben nicht, klinge ich nicht, bin ich nicht, 
entfalte mich nicht, bin ich nur ein störendes, zerknittertes 
Etwas weit entfernt von der Fülle meines Lebens und meines 
Liebens. Ja, das Pause Machen hat etwas mit dem Lieben zu 
tun, weil sich die Pause aus dem Tun, der Leistung, dem stän-
digen Zwang, etwas zu produzieren, heraushält und verwei-
gert. Pause machen verweigert sich der Angst, nicht zu 
genügen, immer leisten zu müssen. 

Die Pause ruft
Ihre Stille ist ausserdem entzündlich. Wie viel Entzünd-
liches, Heikles, Verletztes, Störendes, Unterbrechendes, 
Irritierendes und wie viel Schönes, Eröffnendes funkt aus so 
einer Pause! Deshalb braucht es auch ein wenig Mut, Pause 
zu machen, besonders dann, wenn man schon lange keine 
gemacht hat und kein Gefühl mehr dafür aufbringen kann, 
was in meiner Stille entzündlich ist. 
Die Pause braucht mich und ich brauche sie, um aus den 
Zwängen und Pflichten auszubrechen, mir und der Fülle all 
dessen, was ich neben dem Funktionieren auch noch sein 
kann, Zeit und Raum zu geben. Genau deshalb ist mir die 
Pause auch aus feministischer Sicht in unserer Leistungs- 
und Überflussgesellschaft ganz wichtig. 

Sabbatjahr
Sabbatjahre sind im Kommen – zumindest bei Menschen 
meines Alters! Immer mehr Menschen sehnen sich da-
nach, ein Jahr Pause einzulegen, um innezuhalten, zu 
reisen, sich auf Wesentliches zu konzentrieren, eben Pau-
senleben zu leben. Die israelitischen Rechtsverordnungen 
institutiona lisierten dies bereits, wussten also um die 
physische, psychische, aber auch soziale Lebensnotwen-
digkeit der Pause.
Das Sabbatjahr ist ein Jahr der Brache und der Freilassung 
und entspricht dem Siebnerrhythmus des israelitischen Zeit-
laufs. Wir kennen den siebten Tag der Woche als Ruhetag, 
den bereits Gott nach sechs Tagen der Schöpfung gehalten 
hat. Darüber hinaus gibt es auch «Ruhejahre», die aber in der 
Hebräischen Bibel unterschiedlich belegt sind: In der bäuer-
lichen SelbsterhalterInnengesellschaft war es zunächst ein 
Jahr, in dem die Felder, Weinberge und Olivenbäume brach 
liegen sollten (Exodus 23). In dieser Zeit gehören die Früch-
te der Felder, Weinberge und Olivenbäume den Armen und 

Das Gedicht von 
Rose Ausländer 
hat mir vor ei-
nigen Jahren 
eine Freun-
din geschenkt 
und es be-
gleitet mich 
seither. Wenn 
ich also über 
Pause schrei-

be, will ich da-
mit beginnen. 

Die Pause braucht 
mich. Das ist lo-

gisch, denn wenn ich 
keine Pause mache, 

gibt es sie nicht. 
Ihre Existenz 

hängt von 
mir ab. 

Eine auferlegte Pause, weil unerwarteter 
Besuch kommt, der Computer nicht funk-
tioniert oder ich krank werde, ist eine ganz 
andere Art von Unterbrechung. Meine 
selbst gewählte, selbst gesetzte und gestalte-
te Pause, diese ist die gemeinte, die mich 
braucht, um sich überhaupt aus den Fugen 
meiner Geschäftigkeit heraus sammeln zu 
können.

Pause machen
Beim Musizieren ist die Pause auch wichtig: 
Es braucht sie, damit die Töne klingen 
können, damit ein Rhythmus entsteht, 

Die Pause braucht mich,
um sich zu sammeln.
Verstohlen hol ich
aus ihrer entzündlichen Stille 
den Funken.
       Rose Ausländer
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den wilden Tieren (Exodus 23,11). Es geht um eine Profit-
pause, die auch zugunsten der Armen geschehen soll.

(Schulden-)Frei
Später entwickelte sich die Idee zu einem Jahr des Schulden-
erlasses (Deuteronomium 15,1-11.12-18) und der Freilas-
sung von Sklaven und Sklavinnen in jedem siebten Jahr. Man 
soll einfach loslassen, was man ausgeliehen hat, auch wenn 
man es nicht zurückbekommen hat. Dahinter steht der wun-
derbare, idealistische Grund, dass es keine Armen im Land 
geben soll (Deuteronomium 15,4)! – Zugleich ist man sich 
aber bewusst, dass es Armut gibt und Menschen deshalb 
wegen Verschuldung versklavt werden. Sie sollen nach sechs 
Jahren freigelassen werden und man soll ihnen reichlich 
Schafe, Ziegen, Getreide und Most mitgeben, damit sie wie-
der eine Basis zum Leben haben. Man soll für sie sorgen und 
dabei daran denken, dass es in Israel nie wieder so werden 
darf wie im SklavInnenhaus Ägypten. Der zentrale Gedanke 
dahinter ist nicht nur die Vermeidung der Armut, sondern 
dass es genug für alle geben wird, weil Gott segnet. Dieses 
Vertrauen, dass Gott alle segnet, wird viermal betont in Deu-
teronomium 15 und ist die innere Haltung in diesem Gesetz: 
Geben, Borgen, Loslassen und Freilassen funktioniert nur 
im Vertrauen darauf, dass für alle genug da ist.

Das Jobeljahr
Das Jobeljahr1 in Levitikus 25 spannt nun beides im 49. Jahr 
zusammen: Das Land liegt brach, Schulden werden erlassen, 
versklavte Menschen freigelassen und zusätzlich sollen 
gekaufte Grundstücke zurückgegeben werden, damit der 
ursprüngliche Besitzstand wieder hergestellt und die Verfü-
gungsgewalt der Reichen beendet oder zumindest begrenzt 
werde. Der Grund dafür ist, dass das Land Gott gehört, nicht 
den Menschen. Landbesitz ist immer nur Lehen, es ist im-
mer Gott, die es verteilt. In unserer Welt ist diese Vorstellung 
von Besitz kaum nachvollziehbar, weil wir davon ausgehen, 
dass uns gehört, was wir «erwirtschaftet» haben. Da das 
Land Israel auf alle Stämme verteilt worden war, wird nach 
49 Jahren dafür gesorgt, dass alle wieder ihr Land und damit 
eine Existenzgrundlage haben. Diese Wiederherstellung 
gerechter Verhältnisse unterbricht die Dynamik sozialer 
und wirtschaftlicher Elitebildung und Verarmung.
Wenn nun im siebten Jahr keine Ernte eingeholt werden soll, 
wie kann man dann ein ganzes Volk ein Jahr lang ernähren? 
Levitikus 25,21 gibt darauf eine idealisierende, theologische 
Antwort: Gott wird immer im sechsten Jahr so viel Ernte geben, 
dass es für das siebte Jahr und auch für das achte reicht, weil in 
diesem Jahr erst wieder gesät wird.2 Soweit die Theorie …

Theologische Weltferne, Naivität und Narrentum 
Gibt es zu dieser Theorie aber auch eine Praxis, etwas heute 
Lebbares? Umfassende Erlassjahre waren nicht einfach isra-
elitische Ideologie, es gab Vergleichbares in Mesopotamien. 
Auch scheint die römische Steuergesetzgebung auf das 
Brachjahr Rücksicht genommen zu haben.3 Im Ersten Mak-
kabäerbuch wird ausserdem berichtet, dass die belagerte 
Stadt Bet-Zur den Widerstand gegen Herodes aufgeben 
musste wegen Lebensmittelmangels aufgrund des Sabbat-
jahres (1 Makkabäer 6,49.53). In der Neukonstituierung der 
Gemeinde in Jerusalem nach dem Babylonischen Exil war 
das Brachjahr ebenfalls unbedingt einzuhalten (Nehemia 
10,32). Da das Gesetz wahrscheinlich erst nach dem Exil 

formuliert wurde, könnte es sogar sein, dass hier die Rück-
kehrerinnen und Rückkehrer der jüdischen Oberschicht 
ihren Landbesitz von der im Land verbliebenen ärmeren Be-
völkerung zurückforderten. Was wirklich sozialgeschicht-
lich hinter diesen Gesetzen steht, ist nicht genau rekonstru-
ierbar. Interessant bleibt aber die Frage nach der Theologie 
der Rückgabe, der Wiederherstellung von Besitzverhältnis-
sen, die alle begünstigen, das Loslassen von Schuldansprü-
chen und das Vertrauen darauf, dass für alle genug da ist.

Spirituelle Haltung
Dahinter steht eine spirituelle Haltung gegen einen Sozial- 
oder Wirtschaftsdarwinismus, der Macht und Besitz in den 
Händen derer belässt, die Gewinn, Leistung und Profit brin-
gen. Die «Jobelordnung» orientiert sich an einer Gerechtigkeit 
für alle. Begabungen einzelner Menschen bilden nicht Eliten, 
die sich selbst in die Tasche wirtschaften und ihre eigene 
Macht stärken, sondern die sich in den Dienst der Gesellschaft 
stellen. Deshalb soll man ja auch freizügig geben, was man hat, 
weil man gesegnet ist und Gott sorgt, dass genug da ist.
Es ist dies eine Haltung der gegenseitigen Sorge und Acht-
samkeit,4 etwas, das nicht in die Ausbeutung und Profitori-
entierung unserer gegenwärtigen Wertvorstellungen passt, 
weil es nicht um den Mehrwert für Einzelne geht. So ist die 
«Jobelpause» eine Unterbrechung des profitorientierten 
Lebens, der Erstarkung der Starken und der Ermächtigung 
der Mächtigen. Die Brache stellt gleichwertige Chancen für 
alle her. So gesehen ist sie zutiefst feministisch, weil sie auf 
alle schaut, weil sie gleiche Möglichkeiten schafft, weil sie 
radikal gegen die herrschende Logik des Profits und der 
Leistung ein Loch in das System reisst.

Werkzeug der Gerechtigkeit
Die Jobeljahrpause ist ein Werkzeug der Gerechtigkeit. Sie 
ist eine Närrin des Systems, weil sie daran erinnert, wo die 
dunklen Seiten des Gewinns sind, wo die Verliererinnen und 
Verlierer kauern, und weil sie das Spiel der Besitzenden und 
Mächtigen unterbricht. Sie erinnert daran, dass der Profit nie 
für alle ist und deshalb unterbrochen werden muss, sie zeigt 
die Unordnung der Verarmung auf, die durch die Ordnung 
des Reichtums produziert wird. Sie ist die Närrin im Lauf der 
Zeit, die den Lauf des Gewohnten zum Stehen bringt. Sie 
ist die Närrin in jedem Leben, das sich der Leistung, dem 
Ergebnis und dem Fortschritt unterordnet. Die Jobeljahr-
pause braucht uns, denn aus ihrer entzündlichen Stille holen 
wir den Funken, um gegen Ausbeutung aller Art zu leben.

1  «Jobel» ist hebräisch und heisst «Widderhorn». Es ist das Instru-
ment, das man blies, um das Jobeljahr einzuleiten, einzublasen. 
Die viel spätere lateinische Übersetzung lautet iubilaeus, das an 
das deutsche Wort «jubeln» erinnert, woraus dann das Jubiläum, 
eine immer wiederkehrende Zeit oder ein Fest, entstanden ist. 

2  Vgl. Rainer Kessler, Erlassjahr, www.wibilex.de.
3  Vgl. Josephus Flavius, Antiquitates Judaicae XIV, 10,6, vgl. Kess-

ler, ebd.
4  Vgl. Leonardo Boff, Achtsamkeit. Von der Notwendigkeit, unsere 

Haltung zu ändern, München 2013.

Ursula Rapp ist Theologin, Professorin an einer Pädago-
gischen Hochschule, Referentin für Interreligiösen Dialog 
und Islam. Sie forscht und lehrt zum Alten Testament und 
der Theologie des interreligiösen Dialogs.
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Februar 2015. Wir sind in den Skiferien und holen wie jeden 
Abend mit den Kindern Milch beim Bauern. Heute ist es 
endlich soweit: Die Kuh mit dem dicken Bauch hat am Nach-
mittag gekalbt! Da steht sie in der Reihe der anderen Kühe 
und mampft Heu, aus ihrem Hintern hängen blutige Schleim-
fäden. Wenige Meter davon entfernt liegt in einem separaten 
Bretterverschlag das neugeborene Kalb. Immer wieder ver-
sucht es vergeblich aufzustehen und saugt ungeschickt am 
Riesenschoppen, den ihm die Bäuerin hinhält. In ein paar 
Tagen, wenn es kräftig genug ist, kommt es dann zu den 
anderen Kälbern, erklärt sie uns.

Leibseligkeit
Nachts im Bett verfolgt mich das Bild des einsamen Kalbes 
und raubt mir den Schlaf: Niemand da, die es mit ihrem 
Körper wärmt und ihm zärtlich zuflüstert, wie schön es ist. 

Ohne Pause(n) geht es nicht. Nie im Leben! Ich habe eine 
umtriebige Freundin. Ihr Arzt hat ihr augenzwinkernd gera-
ten, sie dürfe herumhetzen, aber sie solle sich ab und zu auch 
setzen.

Unterbrechen und innehalten
Ich bin seit gut zwei Jahren pensioniert, und mit «pen-
sioniert» meine ich wirklich pensioniert. Ich habe meine 
Rolle als Pastoralassistentin aufgegeben und damit jeg-
liche berufliche Betätigung. Ich lebe mit meinem Ehe-
mann in einer kleinen Gartenwohnung in der Stadt. An 
der gleichen Strasse wohnt unsere Tochter mit Partner 
und zweijährigem Töchterchen. Manchmal hüten wir 
unsere Enkelin, aber sonst müssen wir unsere Zeit selber 
gestalten. Das Einfügen von festen Pausen gehört dazu. 
Eine Pause ist ein Innehalten, eine Unterbrechung des-

Esther Imhof

Esther Burri

Babypause
Facetten einer  
Lebensphase

«Lueg und 
lauf»
Pensioniert pausieren
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Und die Kuh – wieviel ahnt sie vom Glück, dessen sie 
beraubt wird? Mitleid und Schuldbewusstsein überfluten 
mich. Ganz nahe ziehe ich meinen kleinen Moritz an mich, 
lausche auf seine Atemzüge und atme den Duft seines 
Köpfchens ein. 
Ein paar Tage später erzähle ich in geselliger Runde, wie 
mich die Kühe dauern: Ein ganzes Leben lang schwanger 
sein, gebären und Milch produzieren, die ganzen körper-
lichen Strapazen, ohne je das Glück des Kleinen an ihrer 
Seite zu spüren. Ich realisiere, wie merkwürdig ich rüber-
komme: Niemand scheint meine Gedanken so richtig 
nachvollziehen, geschweige denn nachfühlen zu können. 
Gut möglich, dass ich an einer Überdosis Oxytocin (sog. 
«Kuschelhormon») leide. Ich bin in der Babypause, vor 
zwei Monaten ist unser drittes Kind zur Welt gekommen. 
Wie nie fühle ich mich als leibliches Wesen, tief verbunden 
mit allen anderen Säugetieren. Meine Babypause erlebe ich 
als wohltuende Pause von der Geistigkeit des Lebens und 
als Offenbarung seiner Leiblichkeit, weich und warm und 
triefend. 

Erfüllung
Ebenfalls geniesse ich, dass sich die vielspurige Komplexi-
tät meines Lebens für ein paar Monate drastisch reduziert. 
Nie brauche ich mir so wenig Gedanken zu machen, was 
ich mit meinem Leben anfangen sollte, könnte, möchte. 
Meine Aufgaben sind simpel und klar und decken locker 
24 Stunden ab: Das Baby versorgen, daneben den Bedürf-

nissen seiner beiden Geschwister irgendwie Rechnung tra-
gen und sicherstellen, dass der Haushalt einigermassen 
funktioniert – säugen und saugen halt. Keine Agenda voller 
beruflicher Termine. Keine wilden Pläne und brennenden 
Wünsche, ausser vielleicht demjenigen nach mehr als drei 
Stunden Schlaf am Stück. Mag sein, dass ich unter starkem 
Oxytocin-Einfluss stehe. Jedenfalls erlebe ich meine Baby-
pause als erfüllte Zeit, in der Sinnfragen angenehm in den 
Hintergrund treten.

«Moments»
Drei Millionen Pfund hat das Entwicklungsprogramm für 
die englische Kekssorte Moments gekostet – das Guetzli ist 
weiblich rund, mit Schokolade überzogen und verwöhnt 
die Naschende mit Rosinenbröseln und Schokoladenstück-
chen. Entwickelt wurde es vom Design-Direktor der Firma 
United Biscuits für das Kundensegment von einkommens-
schwachen Müttern, die sich nach Mitgefühl, Zuneigung 
und «Zeit für sich selbst» sehnen.1 Diese Geschichte aus 
Alain de Bottons «Freuden und Mühen der Arbeit» ist mir 
hängengeblieben. Während ihn die Frage umtreibt, ob man 
es als sinnvolle Tätigkeit erleben kann, in der Keksproduk-
tion Karriere zu machen, haben mich die keksessenden 
Mütter empört und belustigt. Zeit für mich selbst? Wahr-
lich ein rares Gut in der Babypause, in der ich rund um die 
Uhr durch die Bedürfnisse meiner Familie in Anspruch 
genommen werde. Wie schön, wenn ich mir mit wenig 
Geld die Illusion erkaufen kann, es gäbe sie. Moments – der 

sen, was man über längere Zeit am Tun ist. Eine Pause 
kann nicht am Anfang und nicht am Ende einer Tätig-
keit stehen. Sie wird entweder gut geplant, oder sie muss 
stattfinden, weil die Kräfte nicht mehr reichen. Sie kann 
bewusst und achtsam gelebt werden, oder sie dauert ge-
wohnheitsmässig eine Zigarettenlänge oder eine Kaffee-
tassenfüllung. Die Pause gehört mir allein, oder ich teile 
sie mit anderen.

Pausengewohnheiten
Sehnsüchtig denke ich an institutionalisierte Pausen in 
Arbeitsteams, zu denen ich gehörte. Um zehn Uhr mor-
gens und/oder um vier Uhr nachmittags traf man sich 
regelmässig täglich oder auch nur wöchentlich zum Kaf-
fee. Alle Zugehörigen kamen in den speziellen Pausen-
raum, auf die besonnte Terrasse oder einfach an einen 
festgelegten Tisch im Haus. Oftmals brachte eine (meist 
eine) Gipfeli oder Kuchen mit. Eifriges Pausengeschnatter 
begann. Grüppchen bildeten sich. Zweiergespräche fan-
den statt. Alle wurden aufdatiert über das neuste interne 
und externe Geschehen. Gerüchte wurden verbreitet oder 
dementiert, Meinungen zementiert. Jedenfalls waren am 
Schluss der Pause alle wieder im Bild und konnten am 
gleichen Strick ziehen, so sie willens waren. Man spürte 
sich wieder im Guten wie im Schlechten. Denke ich an 
Teampausen, steigt mir virtueller Kaffeeduft in die Nase 
und Wärme ins Herz. Ich durfte meist in angenehmen 
Teams arbeiten.

Siesta
Muss ich als Pensionierte auf Kaffeepausen verzichten? – 
Natürlich nicht. Mein Ehemann und ich trinken nach der 
Siesta immer Kaffee miteinander. Der Effekt ist derselbe 
wie früher in den Arbeitsteams: Wir besprechen alles, was 
ansteht – Menüplan, Abwesenheiten, Einladungsabsichten, 
weiteren Tagesablauf.
Aber? Pause nach der Siesta? – Die Siesta gehört uns je 
einzeln. Nach dem Mittagessen verschwinde ich für einein-
halb Stunden in meinem Zimmer und schliesse die Türe. Ich 
brauche auch Pause von meinem Kumpan, mit dem ich un-
terdessen fast meine ganze Zeit teile. Es wäre eine Überfor-
derung, einander pausenlos ausgesetzt zu sein. Was ich in 
diesen eineinhalb Stunden tue, ist ganz meine Sache. Lesen 
oder schlafen. Schreiben oder ein Puppensöcklein stricken. 
Ein Mandala «farbstifteln» oder einen Text in der Bibel oder 
in der Gedichtsammlung nachschlagen. – Meine Zeit. Meine 
Pause. Innehalten. Ich brauche das.

Meditieren
Ich bin gern unter Menschen. Aber wäre ich nur unter Men-
schen, verlöre ich mich. Die beste Möglichkeit für mich, bei 
mir zu bleiben oder wieder zu mir zu kommen, ist die Me-
ditation. Vor Jahrzehnten in Exerzitien eingeübt, meditiere 
ich über all die Jahre phasenweise weiter. Das Üben verliert 
sich manchmal, aber es stellt sich immer wieder ein. Wer 
wäre ich ohne Meditationspausen? – Eine andere. Zerfahren. 
Angespannt. Verängstigt.
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Name ist perfekt gewählt. Auch ich schätze mich zurzeit 
glücklich, wenn ich es an einem Tag schaffe, ungestört eine 
Tasse Kaffee zu trinken, ein Stück Schokolade zu knabbern 
und in der Zeitung zu blättern. 

Kontrapunkt
Echte Pausen, die ihren Namen verdienen, schenkte mir 
mein Chor. Bachs Johannespassion zu singen, wollte ich 
auf keinen Fall verpassen und habe darum im Chor auf 
die übliche Babypause verzichtet. Intensiv wie selten habe 
ich mich auf dieses musikalische Werk eingelassen, es an 
langen Abenden mit unruhigem Säugling immer wieder 
angehört, mir anspruchsvolle Harmonien und widerstän-
dige Texte beharrlich angeeignet. Die Chorproben brach-
ten mich körperlich an meine Grenzen und regenerierten 
mich geistig für die ganze Woche. Das Chorwochenende 
am Walensee, ersehnt und erbangt als die ersten zwei 
ganzen Tage ohne Baby, fand schliesslich ohne mich statt: 
Ich lag mit einer Brustentzündung im Spital, Moritz ganz 
nah bei mir, Kopfhörer mit Bachs Johannespassion in den 
Ohren. 

Happy End?
Oktober 2015. Moritz krabbelt schon munter dem Ende sei-
ner Babyzeit entgegen, und mich drängt es langsam aber 
sicher, einen Weg aus dem Ausnahmezustand der Baby-
pause zu finden und wieder Familien- und Berufsfrau zu 
sein. Das Happy End ist jedoch noch nicht in Sicht, weil ich 

auf der nicht ganz einfachen Suche nach einer neuen Stelle 
bin, Teilzeit «natürlich» …
Vierzehn Wochen bezahlte Babypause werden uns Müttern in 
der Schweiz gesetzlich zugestanden. Fast alle verlängern sie 
um ein paar Monate unbezahlten Urlaubs, jede vierte Mutter 
mit Partner und jüngstem Kind unter sieben Jahren verzichtet 
ganz auf eine Erwerbstätigkeit.2 Wie lange kann soll darf muss 
will ich Babypause machen? lautet die Gretchenfrage, die jede 
von uns zu beantworten hat, immer haarscharf an der Skylla 
der Rabenmutter und der Charybdis des Karriereknicks vor-
bei. Es ist Zeit, dass sie zu einer Gretelfrage wird, die im glei-
chen Atemzug auch an Hänsel geht. Und es ist vor allem Zeit, 
dass unsere Gesellschaft ihren Hänseln und Greteln mehr als 
die Brotkrumen von vierzehn Wochen Mutterschaftsurlaub 
und einem freien Tag für den Vater gewährt. Wann endlich 
gibt es auch in der Schweiz eine bezahlte Elternzeit, die sich 
Väter und Mütter flexibel aufteilen dürfen, wie sie sich im 
übrigen Europa bereits durchgesetzt hat?

1  Alain de Botton, Freuden und Mühen der Arbeit, Frankfurt a. M. 
2012, S. 75ff.

2  www.bfs.admin.ch/bfs/portal/de/index/themen/20/05/blank/key/
Vereinbarkeit/01.html

Esther Imhof, Pfrn. Dr. theol., ist in Babypause mit ihrem 
dritten Kind und auf Stellensuche.

Bevor ich mich zur Meditation auf meinen Schemel setze, 
tanze ich zu CD-Musik. Dann sitze ich zwanzig Minuten 
still und atme. Sonst tue ich in dieser Seelenpause nichts. 
Ich erwarte auch nichts. Nur ganz selten erhalte ich ausser 
innerer Beruhigung zusätzlich etwas. Kürzlich den inne-
ren Rat «lueg und lauf» (schau und dann geh). Das ist jetzt 
für eine Weile mein Mantra. Zuerst achtsam schauen. Se-
hen, was ist. Dann darf ich wieder loslaufen. Nicht nur 
schauen. Nicht nur laufen. Die Kombination macht das 
gute Leben aus.

Arbeitsfrei
Wenn ich mir zuhöre, kommt es mir vor, als bestünde 
mein Leben vorwiegend aus Pausen. Aber das tönt nur so, 
weil meine Gedanken gerade jetzt darauf fokussiert sind. 
Es ist das Privileg der Pensionierten, dass sie ihre Zeit 
selbst einteilen dürfen. 
Aber die erwähnten Pausen haben alle früher schon 
stattgefunden. Sie waren kürzer von der Zeit her und 
weniger regelmässig. Aber sie gehörten schon immer zu 
mir. Was aber nicht dazu gehören konnte oder durfte, ist 
ein Pause-Machen von arbeitsrelevanten Inhalten. Als 
Pastoralassistentin konnte ich nicht wie jetzt beschlies-
sen, dass ich für eine gewisse Zeit eine Kirchenpause 
mache. Ich war mittendrin und gefordert. Es gab kon-
krete Erwartungen an mich. Jetzt aber nehme ich für 
eine Weile Abstand. Schreibe keinen Leserinbrief. Ich 
muss nicht.

«Lueg und lauf»
Es kann aber sein, dass ich in der Meditation spüre, dass 
genug pausiert ist. Oder dass abends, wenn ich unter dem 
uralten Ahorn im Garten sitze und die Hände in den Schoss 
lege, eine neue Idee entsteht. Dann ist fertig Pause. Dann 
werde ich wieder aktiv und tue, was die Gesellschaft von 
uns jungen Alten erwartet: Aktiv im Ruhestand – so heisst 
doch die Devise. Ich schreibe weiter am Buch für unsere 
Enkelin. Sie soll lesen können, wie die Welt ihrer Gross-
mutter aussah und welche Lebensthemen ihre Grossmutter 
beschäftigt (hat). Ich schreibe auch wieder meine Meinung 
für die Leserbriefseite in der Tageszeitung. Ich bin mitver-
antwortlich. Engagierte Bürgerinnen und Bürger infor-
mieren sich und teilen sich mit in kleineren und grösseren 
Kreisen.
Ob im Erwerbsleben oder nicht, immer geht es um eine 
Balance von allem. Ausgewogenheit ist angesagt. Lebens-
kunst in jedem Alter. Immer noch gibt mir die Benedikts-
regel die beste Anleitung. «Ora et labora» kann auch in 
säkularisierter Zeit gelten. Statt «bete und arbeite» sage ich 
«lueg und lauf». 

Esther Burri, 1949 geboren, 2013 pensioniert. Theologin, 
Ehefrau, Mutter, Grossmutter. Nach fünf Jahren als Pasto-
ralassistentin im Urner Oberland nach Winterthur zurück-
gekehrt.
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Dann wird es mit dem Himmelreich sein wie mit zehn Jung-
frauen, die ihre Lampen nahmen und dem Bräutigam entge-
gengingen. Fünf von ihnen waren töricht und fünf waren klug.

Morgens um 9.30 in der Propstei Wislikofen: Die Mitarbei-
tenden aus dem Service, der Réception und dem Bildungs-
bereich sitzen beim Frühstück zusammen. Es wird gegessen, 
getrunken, erzählt und Wichtiges besprochen. Die Beleg-
schaft macht Pause! 
Anders im Bibliodrama. Bibliodrama ist keine Pause! Biblio-
drama ist eine Unterbrechung! Warum?

Lesen als Unterbrechung
Im Ablauf eines Bibliodramas wird meine Lesegewohnheit 
unterbrochen. Wir lesen den Text laut vor, und die Teilneh-
menden sind eingeladen zu hören und wahrzunehmen, was 
der Text bei ihnen auslöst. Zustimmung? Ärger? Verwir-
rung? Unverstehen? Trost? Freude? Unlust?
Dann sammeln wir, was im Text eine Rolle spielt: das Him-
melreich, der Bräutigam, die zehn Jung(?)frauen, die Lam-
pen, Törichte und Kluge … Auf sehr niederschwellige Weise 
wird so der Text wieder zusammengesetzt. Überhörtes wird 
sichtbar gemacht. Oft bin ich überrascht, dass dieses und 
jenes Wort im Text steht. Mir war es beim Hören schlicht 
nicht aufgefallen, oder ich hatte es schon wieder vergessen. 
Dieser erste Schritt des Bibliodramas ist im tiefsten Sinne 
Memoria, gemeinsame Memoria des lebendigen und ge-
heimnisvollen Wortes.

Die törichten nahmen ihre Lampen mit, aber kein Öl, die 
klugen aber nahmen ausser den Lampen noch Öl in Krügen 
mit. Als nun der Bräutigam lange nicht kam, wurden sie 
alle müde und schliefen ein. Mitten in der Nacht aber hörte 
man plötzlich laute Rufe: Der Bräutigam kommt! Geht ihm 
entgegen! Da standen die Jungfrauen alle auf und machten 
ihre Lampen zurecht. Die törichten aber sagten zu den 

Claudia Mennen klugen: Gebt uns von eurem Öl, sonst gehen unsere Lampen 
aus. Die klugen erwiderten ihnen: Dann reicht es weder für 
uns noch für euch; geht doch zu den Händlern und kauft, 
was ihr braucht.

Text als Unterbrechung machtförmiger Rede
Die Unterbrechung meiner Lese- und Hörgewohnheiten 
setzt sich fort im anschliessenden Gespräch über den Text. 
In subjektiver Perspektive sprechen die Teilnehmenden 
darüber, wo sie hängen geblieben sind und was sie in der 
Geschichte bewegt oder stolpern lässt. 
Spannungen, Widersprüche und Lücken werden auf der 
Textebene sichtbar. Die oft leidige Rezeptionsgeschichte 
eines Textes kommt ans Licht. Meinungen über den Text 
prallen aufeinander. Persönliche Gefühle kommen ins 
Wort. Der Text kennt nicht nur eine Lesart. Es existieren 
verschiedene Textinterpretationen und Textsinne neben-
einander. Wir versuchen, nichts zu glätten oder auf einen 
Nenner zu bringen.
Auch das ist eine Unterbrechung. Das Gespräch bleibt offen, 
weil jede und jeder mitreden kann! 

Während sie noch unterwegs waren, um das Öl zu kaufen, 
kam der Bräutigam; die Jung frauen, die bereit waren, 
gingen mit ihm in den Hochzeitssaal und die Tür wurde 
zugeschlossen. Später kamen auch die anderen Jungfrauen 
und riefen: Herr, Herr, mach uns auf ! Er aber antwortete 
ihnen: Amen, ich sage euch: Ich kenne euch nicht. Seid also 
wachsam! Denn ihr wisst weder den Tag noch die Stunde. 
(Matthäusevange lium 25,1-13) 

Textraum als Unterbrechung
Vor dem eigentlichen Bibliodramaspiel wird der Text ein 
zweites Mal gelesen. Die Teilnehmenden sind eingeladen, 
dem Text jetzt im Hinblick auf eine mögliche Rollenwahl 
nochmals zu folgen. Dann wird der Text von der Leitung im 
Raum verortet. Ein Textraum entsteht, den die Teilneh-
menden betreten, sich hin- und her bewegen, bis sie ihre 

«Religion ist 
Unterbrechung»
Bibliodrama mit den  
zehn Jungfrauen
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Rolle und ihre Anfangsposition gefunden haben. Das 
braucht Zeit. Bin ich eine Kluge? Doch eine Törichte? Habe 
ich Öl im Krug? Wo stehe ich damit? Bin ich eine Händlerin 
oder doch die Stimme in der Nacht? Vielleicht der Bräuti-
gam, der erwartet wird? Wer bin ich? Wo stehe ich? Was 
bewegt mich heute?

Die Stimme in der Nacht als Unterbrechung
Fast jedes Bibliodrama unterbricht meinen inneren Film, 
wie denn das Spiel ablaufen sollte! Wenn ich mich darauf 
einlasse, dann kann das der Anfang einer andersartigen, 
überraschenden, nicht planbaren Erfahrung sein, eine Er-
fahrung, die mich überrascht wie ein Dieb in der Nacht. 
Wir sind mitten im Bibliodramaspiel. Die Stimme war da: 
«Der Bräutigam kommt, geht ihm entgegen.» Die jungen 
Frauen wachen langsam auf, einige wecken sich gegenseitig. 
Tumult entsteht. «Meine Lampe ist ausgegangen, hast du Öl 
für mich?» «In meiner Lampe brennt nur noch ein ganz 
kleines Licht! Ob es reicht?» «Ich habe kein Öl mitgenom-
men! Ich hätte nicht gedacht, dass es so lange dauert.» 
Da stehen sie nun: Frauen mit glimmenden, verlöschten 
oder brennenden Lampen, mit oder ohne Vorrat an Öl. Er-
schrecken, Hilflosigkeit auf den Gesichtern, bis eine sich 
traut: «Gibst du mir von deinem Öl?» Die Bittende ist mutig! 
Sie riskiert, abgewiesen zu werden.
Die Leitung greift ein: Was ist mit deinem eigenen Öl? Was 
ist passiert, dass du nichts mehr hast? Mehrere Frauen ohne 
Öl antworten. Die eine erzählt, dass sie grundsätzlich nie 
Vorrat mitnimmt, das sei ihr zu blöd und obendrein zu 
schwer. Eine andere berichtet, dass ihr unterwegs das Gefäss 
mit dem Vorrat zerbrochen ist. Sie war unachtsam und jetzt 
ist sie sehr betroffen, dass sie vermutlich nicht pünktlich 
zum Fest kommen kann.
Die Stimme in der Nacht bringt die existenzielle Situation 
auf den Tisch. Die Hüllen fallen. Das ist nicht immer ange-
nehm. Dabei geht es nicht um Blossstellung, auch wenn es 
sich im Augenblick so anfühlen kann. Gehört werden will 
eine Einladung, das Andere, das Fremde, das Lebendige ken-
nenzulernen. Und das ist es, was wir am meisten im Biblio-
drama suchen: In Kontakt zu kommen mit dem, das uns 
herausruft aus unseren Nächten und uns lebendig macht. 

Religion als Unterbrechung
Die kürzeste Definition von Religion ist Unterbrechung. So 
hat es der politische Theologe Johann Baptist Metz gesagt. 
Geschichten von Gott unterbrechen! Sie stören meine Kreise. 
Meine Sesshaftigkeit, mein Besserwissen. Gott stört einfach! 
Die Propheten haben das erlebt und waren verstört. Die 
jungen Frauen in der Nacht ebenso. Oder wie Rilke sagt: 
Jeder Engel ist schrecklich. Selbst die Boten am leeren Grab, 
lösen Entsetzen aus. Warum? Weil sie unterbrechen, was ich 
felsenfest erwartet habe! 
Das Bibliodrama verlangsamt, Leerstellen des Textes wer-
den durch die Teilnehmenden gefüllt. Das ist nicht beliebig, 
sondern hat mit deren authentischer Glaubens- und Lebens-
erfahrung zu tun. 
Eine Frau mit Ölkrug sagt zu einer anderen mit verlöschter 
Lampe: «Du kannst im Schein meiner Lampe mitgehen.» 
Eine neue Stimmung macht sich breit. Staunen und Er-
leichterung! Allerdings bleiben auch Zweifel: «Komme ich 
so in den Hochzeitssaal?» «Willst die billige Gnade, ohne 
Verantwortung für deinen Ölvorrat zu tragen?» fragt eine. 

Die Leitung wendet sich an eine Teilnehmerin: «Was be-
deutet es, wenn du sagst, ich habe meinen Ölkrug verges-
sen? Hast du noch Verlangen nach Leben, nach Kontakt 
mit dem Bräutigam?»

Text als Unterbrechung
Die Parabel von den klugen und törichten Jungfrauen ist 
stossend und provozierend. Viele Widerstände werden 
gleich beim ersten Hören hervorgerufen. Die Abwertung der 
törichten, die Überlegenheit der klugen, die Arroganz des 
Bräutigams, der alle warten lässt; seine Macht, Zugang zum 
Fest zu gewähren oder nicht.
Wir haben im Bibliodrama gelernt, das Unterbrechungspo-
tenzial eines Textes nicht vorschnell zu glätten oder im Spiel 
durch liebenswerte und gut meinende Mitspielende ab-
schwächen zu lassen. Warum? Weil sonst etwas verloren 
geht, von dem es gut wäre, dass wir uns damit existenziell 
auseinandersetzen und, wenn es sein muss, uns durchnässen 
lassen bis auf die Herzhaut. 
Biblische Texte sind oft gespickt mit Reissnägeln, die uns 
tanzen lassen wie auf einem brennenden Vulkan. Ich werde 
langsamer, weil ich irritiert bin und nicht weiter weiss. 
Meine gewohnten Strategien und Laufmuster tun es nicht. 
Wer kommt mir zur Hilfe? Der Text, die anderen? Oder ist 
jetzt Zeit, stehen zu bleiben, nicht weiterzugehen, auszuhal-
ten? Mich zu unterbrechen?
Eine Teilnehmerin entschied sich so: «Ich bin wie meine 
Lampe, ich bin ausgebrannt. Auch wenn ich gerne mitfeiern 
will, es ist eigentlich Zeit, nach Hause zu gehen und mir ge-
nauer anzusehen, wie es gekommen ist, dass ich so abgelöscht 
bin. Ich will mich jetzt zuerst um mich selbst kümmern.»

Spielerfahrungen als Unterbrechung
Im gemeinsamen Gespräch nach dem Spiel werden die 
Erfahrungen gesammelt. Die einen haben erlebt, dass es 
etwas – wie das Öl in den Lampen – in ihrem Innern gibt, 
das unteilbar ist. Etwas Unmittelbares und Persönliches 
wie der erkämpfte Glaube, das lange erbetene Vertrauen, die 
durchlöcherte Hoffnung. 
Andere empören sich: Diese Parabel ist und bleibt schreck-
lich! Das ist Gericht! Da ist wenig von Gottes Barmherzigkeit 
zu spüren, wenn die Türe einfach zugeht und die anderen 
draussen stehen bleiben! Mehrere haben gespürt, dass ihnen 
die Freude auf das Fest vergangen ist. Sie sind erschrocken, 
weil sie merken, dass die Sorge um ihre Lampe sie tagtäglich 
ganz und gar in Anspruch nimmt. Der Sinn, warum ihre 
Lampe brennen soll, der ist schon lange verloren gegangen! 
Eine andere sagt, sie sehne sich immer wieder nach diesem 
Fest, aber sie spüre auch, dass «wir noch nicht im Festsaal 
angelangt sind, jedoch die Lichter sehen und von weitem die 
Musik hören können» (Ernesto Cardenal). Diesen Vorge-
schmack mit anderen zu erleben, dafür lohne sich die ganze 
Mühe im privaten wie im beruflichen Leben.
Zum Schluss wird der Text noch einmal gelesen. Die Bibel 
hat das letzte Wort!

Claudia Mennen (1963), Dr. theol., Begründerin der Wisliko-
fer Schule für Bibliodrama und Seelsorge, ist verantwort-
lich für die Fachstelle Bildung und Propstei der Katho-
lischen Kirche im Aargau und leitet seit 2008 die Propstei 
Wislikofen.



17FAMA 4/15

Literatur und Forum

Bücher

Daniela Schwegler, Bergfieber
Hüttenwartinnen im Porträt. Mit 190 
Farbfotos von Stephan Bösch und Va-
nessa Püntener
Rotpunktverlag 2015, 256 S.
Vom schlichten Matratzenlager bis 
zum Gourmetrestaurant auf 3000 
Metern – die Hütten in den Schweizer 
Alpen haben viele Gesichter und mit 
ihnen auch die Menschen, die dort 
zum Wohl ihrer Gäste tagein, tagaus 
wirken und werken. 12 Frauen zwi-
schen 32 und 79 Jahren geben Ein-
blicke in ihr Leben als Hüttenwartin. 
Ob alpines Urgestein oder Querein-
steigerin aus der Stadt, Mutter oder 
Single-Frau, Handwerkerin oder Aka-
demikerin, Schweizerin oder Auslän-
derin: Alle haben sie das Bergfieber! 
Darum zieht es sie jede Saison erneut 
z’Berg, wo sie sich ihren Traum ver-
wirklichen als taffe Managerinnen 
ihres Hüttenreichs, ausgestattet mit 
einem grossen Herzen, dem nötigen 
Nervenkostüm und einer gehörigen 
Prise Improvisationstalent. Pur, direkt 
und mit viel Humor schildern diese 
Frauen das Leben mit Wind und Wet-
ter, die grosse Freiheit dort oben am 
Berg und die Demut, die er lehrt. Ihre 
Geschichten machen schmunzeln, 
stimmen nachdenklich, dann wieder 
heiter. Denn wer wüsste besser als sie, 
dass nach jedem Regen auch wieder 
die Sonne scheint? Tourentipps und 
thematische Extras runden die Por-
träts ab.

Reinhild Traitler, Es geht.
Geschichten gegen den Strich
Verlag: Resistenz 2015, 96 S.
Die fünfzehn Geschichten gegen den 
Strich versuchen neue Lesarten für 
alltägliche Begebenheiten. Manchmal 
ist ein bisschen Zauberei dabei oder 
ein bisschen Schmäh. In der Oster-
nacht können die Leute von Illmitz 

fliegen. Ein Bankier will sein Geld an 
die Armen verschenken und Ilsebill 
lernt etwas über die Liebe. Wir erfah-
ren, warum die Wiener Grossmutter 
ihren Taufschein gefälscht hat oder 
was auf der Lateinerbrücke in Sarajewo 
wirklich passierte!

Buchbesprechung

Isolde Karle: Liebe in der Moderne. 
Körperlichkeit, Sexualität und Ehe 
Gütersloh 2014, 256 S.
Schon auf den ersten Seiten wird klar, 
dass Isolde Karle mit «in der Moderne» 
unser ganz normales hier und heute 
meint, und das ist gut so. Sie dekliniert 
in drei Abschnitten die Aspekte «Kör-
perlichkeit», «Sexualität» und «Ehe» 
durch und sortiert so, was in der öf-
fentlichen Diskussion zuweilen allzu 
schnell durcheinander gebracht wird. 
Ihre Gedanken fokussieren dabei aber 
klar die anhaltende Attraktivität der 
Ehe wie auch deren Sonderstellung. Sie 
möchte schliesslich einen «modernen 
praktisch-theologischen Entwurf re-
formatorischer Beziehungs- und Ehe-
theologie» liefern. Klar strukturiert 
und gut lesbar erfüllt sie diesen An-
spruch – und wäre auch den römisch-
katholischen KollegInnen, die sich 
wohl auch noch nach der Familiensy-
node mit Fragen zu Ehe und Familie 
herumschlagen müssen, wärmstens 
empfohlen. Das evangelische Gepräge 
wird freilich schnell spürbar. Das pauli-
nische Verständnis von Leiblichkeit 
und Sexualität wird erhellend disku-
tiert, und das ist ein Gewinn für jede, 
die bislang in Paulus nur einen verbis-
senen, lust- und frauenfeindlichen 
zölibatären Eiferer gesehen hat. Für 
mich weitaus interessanter ist der Teil 
zum Eheverständnis der Reformator-
Innen, allen voran natürlich Martin Lu-
ther, aber immerhin wird auch Katha-
rina Zell explizit erwähnt. In welchem 

Ausmass das reformatorische Diktum 
von der Ehe als «weltlich Ding» revolu-
tionär war, ist weniger bekannt. Lange 
Zeit wurde die Debatte davon be-
herrscht, das evangelische Pfarrhaus 
hätte die patriarchale bürgerliche Ehe 
befördert, die ja in ihrer vollen Horror-
ausprägung ein Kind des 19. Jahrhun-
derts ist. Dabei ging in der Reforma-
tionszeit die Ehediskussion mit der 
Hochschätzung der Sexualität, auch 
der weiblichen, einher. Und dass sich 
die Reformatoren explizit für die Mög-
lichkeit der Scheidung ausgesprochen 
haben und wie und warum, war mir 
völlig neu. Genderbewusst und gen-
derinformiert entfaltet Isolde Karle 
eine Orientierungshilfe im Nachden-
ken über Ehe. Dass diese nicht auf 
eine Zeugungsgemeinschaft redu-
ziert werden darf, immer auch vom 
Scheitern bedroht ist und gleichge-
schlechtlichen Partnerschaften offen 
stehen sollte, ist für sie selbstver-
ständlich. 

Christine Stark

Luise Metzler, Das Recht Gestorbener. 
Rizpa als Toralehrerin für David 
LIT Verlag, Berlin 2015, 444 S.
«Der Mensch ist das einzige Lebewe-
sen, das seine Toten bestattet. … Bis 
heute ist das Recht von Menschen auf 
würdigen Umgang mit ihrem Leich-
nam in Kriegszeiten, in Zeiten poli-
tischer Unruhe und Gewaltherrschaft 
besonders bedroht.» (S. 17)
Das Recht Gestorbener auf Bestattung 
zu verletzen bedeutet, Gott selbst zu 
verletzen, zu entwürdigen. Dies be-
sagt die Tora in Deuteronomium 
21,22-23. Luise Metzler übersetzt neu: 
«… dann darf deren Leiche nicht über 
Nacht an dem Holz bleiben. Du sollst 
sie unbedingt noch am selben Tag be-
graben. Denn Aufgehängte sind eine 
Entwürdigung der Gottheit.» (S. 32) An-
statt bislang: «Wer am Holz hängt, ist 
von Gott verflucht.»
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Aufgehängte werden von Tieren ge-
fressen. JHWH aber will die Würde 
ihrer Ebenbilder auch nach dem Tod 
gewahrt wissen. Allen Menschen, auch 
VerbrecherInnen, steht eine Bestat-
tung zu. Dieses Recht missachtete 
David, als er den Gibeoniten sieben 
Söhne Sauls zur Sühne übergab. Rizpa 
bewahrte die Getöteten vor Schän-
dung, bis David sie schliesslich bestat-
ten liess (2. Samuel 21). Wie Rizpa ohne 
Worte zur Toralehrerin des Königs 
wird, legt Luise Metzler äusserst sorg-
fältig dar.
Zwischen diesen Rahmenkapiteln bie-
tet die Autorin einen reichen Schatz 
an Begräbnisnotizen aus der gesam-
ten Bibel und eingehende Untersu-
chungen zu Prophetie und Königtum, 
die ein neues Verständnis der Samuel-
Bücher als prophetische Bücher und 
einen neuen Blick auf die Figur Davids 
eröffnen. Zu Recht wird Luise Metzler 
für diese Arbeit der Marga Bührig 
Förderpreis verliehen. Ihre Disserta-
tion verändert unsere Wahrnehmung 
der humanitären Katastrophen dieses 
und vergangener Jahrhunderte. Neben 
vielfältigem Erkenntnisgewinn berei-
tet die Lektüre auch Leselust, weil 
Metzler mit ihrer Sprache das sonst 
übliche androzentrische Reden von 
Gott durchbricht: JHWH ist sie, «Ga-
rantin des Lebens und Sterbens in 
Schalom» (S. 31).

Gisela Elsässer

Familienvielfalt in der katholischen 
Kirche
Geschichten und Reflexionen
Arnd Bünker und Hanspeter Schmitt 
(Hg.), TVZ 2015
Was kann man erwarten von einem 
Buch mit dem Titel «Familienvielfalt», 
das vom SPI (Schweizerischen Pasto-
ralsoziologischen Institut) St. Gallen 
herausgegeben, vom Bistum St. Gallen 
und verschiedenen Landeskirchen 
der Deutschschweiz finanziell unter-
stützt wird? Im ersten Kapitel kom-
men verschiedene Familien zu Wort: 
Zunächst berichtet ein junges Paar 
von der Reaktion fremdsprachiger 
Missionen auf Sex vor der Ehe, es folgt 
eine Familie, in der die Frau geschie-
den ist und in zweiter Ehe verheiratet. 
Dass wir als Kirche noch immer keinen 
Weg gefunden haben, mit diesen Rea-
litäten umzugehen, zeigt, wie sehr wir 
uns schon vom gesellschaftlichen 
Diskurs isoliert haben. In der nächsten 
Geschichte erzählt eine Familie, in der 

zwei Frauen mit ihren Kindern aus den 
ersten Ehen zusammenleben. Der Titel 
des Buches «Familienvielfalt», impli-
ziert dass auch dies dem Familienbe-
griff entspricht. Besteht doch noch 
Hoffnung?
Endlich einmal wird wirklich die ganze 
Bandbreite aufgemacht, die wir in un-
serer Kirche haben – und die wir wol-
len. Die gleichgeschlechtliche Familie 
findet ebenso Gehör, wie Menschen, 
die mit der Lehre der Kirche im Gros-
sen und Ganzen zufrieden sind. 
Auch das zweite Kapitel «Reflexi-
onen», in dem TheologInnen wie Rainer 
Bucher, Eva Maria Faber, Stephan 
Goertz und Regina Ammicht Quinn 
unter anderem gemeinsam Antworten 
darauf suchen, wie die Theologie den 
Menschen heute helfen könnte, eine 
verbindliche Liebesbeziehung zu ge-
stalten, ist leicht zu lesen. Seelsor-
gende berichten vom Spannungsfeld, 
selbst in entsprechenden familiären 
Konstellationen zu leben und deswe-
gen sich selbst zu verleugnen oder 
ihren Beruf aufgeben zu müssen. 
Dieses Buch macht Mut. Liegt es daran, 
dass Franziskus zu einer offenen 
Diskussionskultur in der Kirche bei-
trägt, wie Eva Maria Faber es beschreibt, 
oder traut sich die Schweizer Kirche 
einfach viel mehr als die Deutsche? 
Das Buch sollte Pflichtlektüre sein für 
all jene, die in der Kirche Verantwor-
tung tragen.

Susanne Mut

Hinweis

Fernstudium Feministische Theologie
Gemeinsam das Fragen wagen
Ist Jesus göttlich oder eine sozialpoli-
tische Ikone, ein Revolutionär? Wie 
über Gott sprechen, ohne in androzen-
trischen Sprachgebrauch zu verfallen? 
Und was machen mit all den Gewalt-
texten der Bibel? Diese und ähnliche 
Fragen sind der Stoff, an dem sich seit 
letztem Sommer 21 Menschen im 
Fernstudium Feministische Theologie, 
angeboten vom Arbeitskreis für Zeit-
fragen Biel, die Zähne ausbeissen. Das 
Diskutieren beginnt schon beim Wort 
«Feministisch»: Den einen ein rotes 
Tuch, Zeichen für eine veraltete Ideo-
logie, die der Geschlechtergerechtig-
keit eher im Weg steht; den Anderen 
hingegen wertvolle Tradition und zeit-
gemässe emanzipatorische Praxis. 
Auch an der Theologie scheiden sich 

die Studiengeister: Ist es denn femini-
stisch lebbar, dieses Christ_innentum? 
Und wo ist es, das spezifisch Christ-
liche, im interreligiösen Dialog in die-
ser globalisierten Welt? Wie ist er 
überhaupt beschaffen, der Zusam-
menhang zwischen persönlicher Spi-
ritualitätserfahrung und der Religi-
on?
Doch: Allen Differenzen und unter-
schiedlichen Prägungen zum Trotz, 
begegnen sich 21 Lernende – Ge-
schlechter-, Generationen- und Kon-
textübergreifend – ein Jahr lang unter 
dem Titel «Feministische Theologie» 
und wagen sich an diese Fragen heran. 
Mal sind es anregende, anspruchsvolle 
Texte (queer_)feministischer Theo-
log_innen oder aus der Bibel, dann das 
kollektive Zweifeln und Forschen, aber 
auch das Singen, Tanzen, Malen und 
Meditieren, was die Lerntage prägt. 
Verschiedene Referent_innen berei-
chern die Studientage, und in den lo-
kalen Lerngruppentreffen ist Zeit und 
Raum, um über die persönlich erarbei-
teten Studienbriefe ins Gespräch zu 
kommen. Es sind aber auch die ganz 
einfachen und alltäglichen Dinge, die 
die feierliche Intensität des Studien-
ganges ausmachen und die Teilneh-
menden beschäftigen: Habe ich nach 
Familie, Studium, Lohnarbeit noch 
Energie, mich in die komplexen In-
halte des Studienbriefes einzulesen? 
Was koche ich für die Teilete? Wie ge-
stalten wir als Lerngruppe die «Mitte» 
des Plenumkreises am Studientag? 
Wie bringe ich mich und meine Le-
benswelt in dieses vielstimmige Zu-
sammensein ein? Wie trage ich die 
Inhalte des Kurses denn nun nach Hau-
se und erwecke sie zum Leben?
Das Fernstudium schöpft aus der rei-
chen Tradition feministischer Theo-
logie und gibt damit Raum und Anlei-
tung, die eine oder andere Antwort 
auch zu finden – es bringt unter-
schiedliche fragende Menschen zu-
sammen: gelebte feministische Spiri-
tualität also.

Geneva Moser

Blog «weiteratmen»
Unterbrechungen sind, so Johann Bap-
tist Metz, die kürzeste Übersetzung 
für das, was nach Pfingsten Glauben 
genannt wird. In ihnen steckt vielleicht 
die Erfahrung, dass der frische Wind 
des Heiligen Geistes zu spüren ist oder 
der verstörende. Dieser Behauptung 
gehen Brigitte Becker und Peter Zürn 
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vorläufig bis Ende Dezember auf dem 
Blog «weiteratmen» nach. Alle 14 Tage 
gibt es eine neue Irritation oder Ent-
deckung aus Zürich oder Basel zu le-
sen. Kunst steht im Weg oder eine 
Fähre oder ein Bauzaun. Wohin das 
führt, dann Pause zu machen und 
nachzudenken, ist auf «weiteratmen» 
zu lesen. brigittebecker.me. Wir emp-
fehlen: Reinschauen! 

Drei Projekte zur Gleichstellung 
lanciert 
Nach drei gemeinsamen Gesprächen 
in konstruktiver Atmosphäre haben 
die Verfasserinnen und Verfasser 
des «Offenen Briefes» und Kirchen-
bundspräsident Gottfried Locher ihre 
Zusammenarbeit abgeschlossen. Es 
wurden insbesondere drei konkrete 
Projekte auf den Weg gebracht. Nach 
den Reformierten Kirchen Bern-Jura-
Solothurn und der Evangelisch-refor-
mierten Kirche St. Gallen war der 
Kirchenbund Anfang 2015 die dritte 
reformierte Institution in der Schweiz, 
die das Prädikat «Familie UND Beruf» 
erhalten hat. Das Prädikat zeichnet 
Arbeitgeber aus, die Massnahmen 
zur Vereinbarkeit von Beruf und Pri-
vatleben sowie zur Gleichstellung 
von Frau und Mann erfolgreich umset-
zen. Daraus soll jetzt ein Trend entwi-
ckelt werden. Auf Initiative des Kir-
chenbunds wird das Prädikat den 
reformierten Kirchenpräsidien vorge-
stellt und über Finanzbeihilfen infor-

miert. Auf der Basis bisheriger Leitfä-
den der reformierten Landeskirchen 
zur geschlechtergerechten Sprache 
wird der Kirchenbund bis Pfingsten 
2016 einen nationalen Leitfaden er-
stellen und mit ansprechendem Be-
gleitmaterial zur Verfügung stellen. 
Ziel ist, sprachliche Stereotypen auf-
zubrechen und die stilsichere und 
kreative Verwendung der geschlech-
tergerechten Sprache zu fördern. Im 
Bereich Prävention sexueller Gewalt 
wird der Kirchenbund die überkanto-
nale Zusammenarbeit koordinieren 
und die Arbeit der Kantonalkirchen 
unterstützen. In dieser Form ist der 
Prozess abgeschlossen, andere Pro-
jekte werden von der Frauenkonferenz 
des SEK weiterverfolgt. Das letzte 
Gespräch hat am 14. September in 
Bern stattgefunden. Seitens der Un-
terzeichnenden des Offenen Briefes 
nahmen Pfrn. Judith Borter, Pfrn. Sabi-
ne Brändlin, Pfrn. Adelheid Heeb Guzzi, 
Pfrn. Sabine Scheuter, Pfr. Rolf Schlat-
ter, Pfrn. Doris Wagner, stud. Theol. 
Evelyne Zinsstag teil, der Kirchenbund 
war durch seinen Präsidenten Gott-
fried Locher und Dr. Hella Hoppe ver-
treten.

Zum Gedenken an Marga Bührig 
Am 17. Oktober wäre Marga Bührig 
100 Jahre alt geworden. Sie ist 1915 in 
Berlin zur Welt gekommen. Mit 10 Jah-
ren kam sie in die Schweiz. Wir ver-
danken ihr zahlreiche Impulse für die 

feministische Theologie und die Frau-
enkirche in der Schweiz. Zur femini-
stischen Theologie hat Marga Bührig 
einmal Folgendes geschrieben: «Diese 
Theologie ist noch ganz am Anfang, 
sie ist darum schwer formulierbar, sie 
ist nicht festgelegt, und viele von uns 
wehren sich dagegen, ihre Aussagen 
festlegen zu lassen. Wir wollen keine 
feministische Dogmatik. Wir sind mit-
einander unterwegs und brauchen 
einander….» (Nachzulesen in Marga 
Bührig, Spät habe ich gelernt, gerne 
Frau zu sein. Eine feministische Auto-
biographie, Stuttgart, S. 256)

Veranstaltungen

Die nächste Frauensynode kommt!
Die 6. Schweizerische Frauensynode 
findet am 28. August 2016 in Aarau 
statt zum Thema «Energie – bestär-
ken, bewegen, bewirken». Die Frauen-
synoden haben zum Ziel, kirchliche 
und nichtkirchliche Frauen mitei-
nander zu vernetzen, sie alle in ihrem 
Engagement zu ermutigen sowie ei-
nen Beitrag aus Frauensicht zu 
einem gesellschaftlich aktuellen The-
ma zu leisten. Medienarbeit, poli-
tische Statements am Tag und die 
öffentliche Präsenz in einer Stadt ma-
chen die Frauensynode nicht nur 
selbst zu einem politischen Ereignis, 
durch die Teilnehmenden werden ihre 
Ergebnisse auch effektiv und nachhal-
tig in die Alltage zurückgetragen. 
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Bildnachweis
Die Redaktorinnen Béatrice Bowald (S. 6, 7, 8), Christine Stark (S. 4, 10, 12) 
und Tania Oldenhage (Cover, S. 15) sind der Beschilderung des «stillen 
Örtchens» nachgegangen. Dazu inspiriert hat sie der Beitrag von Léa Burger 
auf Seite 6.

In eigener Sache
Die einzelnen Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. 

Vorschau
Das Thema der nächsten Nummer lautet: Auferstehung 

FAMA bloggt
http://famabloggt.wordpress.com/
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